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Einleitung. 


Zu den hervorragendſten italieniſchen Schrift: 
ſtellern des ſechzehnten Jahrhunderts gehört der 
Dominikanermönch Matteo Bandello, deſſen Haupt- 
werk, die Novellen (214 an der Sahl), abge⸗ 
ſehen von ſeiner klaren und einfachen, dabei aber 
lebhaften und gewandten Sprache, *) ſich nament⸗ 
lich durch ſeine eingehenden und ungeſchminkten 
Sittenſchilderungen auszeichnet, ſo daß es eine 
Hauptquelle für die italieniſche Kulturgeschichte 
der Seit bildet. Ebenſo wichtig wie die Er⸗ 
zählungen ſelbſt ſind die jeder einzelnen Novelle 
vorausgeſchickten Widmungen, in denen Bandello 


*) Ein Seitgenoſſe nennt Bandello „virum in 
scribendo floridum, clarum, nitidum, emunctum et 
accuratum, cuius insignes dotes si narrare volu- 
ero, me potius tempus deficeret.“ 
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meiſtens angibt, in welcher Weiſe er zur Kenntnis 
ſeines Stoffes gelangt ſein will, und dabei ein 
höchſt anſchauliches Bild von dem Leben und 
Treiben der höheren Geſellſchaftskreiſe ſeiner 
Seit entwirft. Eingeſtreut ſind allgemeine 
Betrachtungen über die verſchiedenſten Gegen⸗ 
ſtände, die großenteils in die Form von Unter⸗ 
haltungen bei Gaſtmählern gekleidet ſind, Dar⸗ 
legungen der Grundſätze, von denen ſich Ban⸗ 
dello bei der Abfaſſung ſeiner Novellen hat 
leiten laſſen, u. ſ. w. 

Geboren war Bandello um das Jahr 1490 
in Caſtelnuovo (Tortona). Ein Oheim von ihm, 
Dincenzio Bandello, bekleidete von 1501 — 1506 
die Würde eines Dominikanergenerals; und wahr⸗ 
ſcheinlich auf deſſen Betrieb kam Matteo als 
junger Menſch nach Rom und trat in den Orden 
der Predigermönche ein. Er wurde dem 
Klojter Santa Maria delle Grazie in Mailand 
zugeteilt, ſcheint aber ſeinen Oheim auf deſſen 
ausgedehnten Inſpektionsreiſen durch Italien, 
Frankreich, Spanien und Deutſchland begleitet 
zu haben. Auch beim Tode ſeines Oheims, 
der 1506 im Kloſter Altomonte in Kalabrien 
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ſtarb, war er zugegen und erhielt den Aufs 
trag, die Leiche nach der Kirche San Domenico 
in Neapel zu überführen und dort beiſetzen 
zu laſſen. 

Später hielt ſich Bandello lange Seit in 
Mantua auf, wo er mit Julius Caeſar Scaliger 
Freundſchaft ſchloß und der Lehrer Lucrezia 
Gonzagas wurde. 1525 traf ihn ein großes 
Unglück. In dieſem Jahre brach der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Spanien aus, Mailand 
wurde von ſpaniſchen Truppen eingenommen, 
das Haus von Bandellos Vater, der ſamt feinem 
Sohne zur franzöſiſchen Partei gehörte, ein⸗ 
geäſchert, die Familiengüter konfisziert und das 
Simmer, in dem Matteo ſeine Manuſkripte auf⸗ 
bewahrte, verwüſtet. Er ſelbſt mußte Mailand 
verlaſſen und von Stadt zu Stadt irren, um 
ſein Leben zu retten. Später begab er ſich an 
den Hof Ceſare Fregoſos, der damals in venezia⸗ 
niſchen Kriegsdienſten ſtand und dem er in der 
Widmung zu unſerer zweiten Novelle ein ſchönes 
Denkmal der Dankbarkeit geſetzt hat, und ging 
mit Fregoſo auch nach Frankreich, wo er auf 
deſſen Schloß Baſſen bei ligen lebte. 1541 wurde 
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Stegojo auf einer Geſandtſchaftsreiſe, die er im 
Auftrage des Königs Franz J. nach Venedig an⸗ 
getreten hatte, auf Befehl des Gouverneurs von 
Mailand ermordet, und Bandello verlor dadurch 
ſeinen Beſchützer. Im Jahre 1550 wurde er 
dann von heinrich II., dem Nachfolger Franz J., 
zum Biſchof von Agen ernannt. Sein Todesjahr 
ſteht nicht feſt; nach einigen Angaben lebte er 
aber noch 1561. 

Die Stoffe zu ſeinen Novellen entnahm Ban⸗ 
dello zum Teil antiken Schriftſtellern (hierher ge⸗ 
hören die Geſchichte vom Turm des Rhampſinit nach 
Herodot, die Geſchichte der Liebe Maſiniſſas und 
Sophonisbes, die Erzählung von Ariobazanes’ 
Wetteifer in der Höflichkeit mit dem König von 
Perſien, die Schilderung der Unſittlichkeit der 
Kaiferin Sauftina u. ſ. w.), meiſtens aber mittel- 
alterlichen und zeitgenöſſiſchen Chroniken und 
Novellenſammlungen wie dem Heptameron der 
Königin von Navarra; ſehr groß iſt auch die 
Anzahl äußerſt ſchlüpfriger Ciebesgeſchichten, die 
bei einem Biſchof doppelt anſtößig ſein mußten; 
ein geiſtliches Urteil darüber lautet denn auch: 
„Puderet referre haec opera ut virum reli- 
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giosum minime decentia, nisi manibus omni- 
um versarentur.“ Er ſelbſt ſpricht ſich über 
dieſen Punkt einmal in bemerkenswerter Weiſe 
aus. Er leugnet gar nicht, daß manche Geſchichten 
höchſt unanſtändig ſind, meint aber, nur der 
verdiene Tadel, der die in Rede ſtehenden Hand⸗ 
lungen begehe, nicht der, der ſie niederſchreibe. 
„Die von mir verfaßten Novellen ſind ſo nieder⸗ 
geſchrieben worden, wie ich ſie von anderen ge⸗ 
hört habe. Ich verſichere, daß ich ſie fo an⸗ 
ſtändig wie möglich, mit ehrbaren und nicht 
ſchmutzigen Worten niedergeſchrieben habe, da= 
mit, wer ſie hört oder lieſt, nicht zu erröten 
braucht. Ich verſichere auch, daß ſich keine Stelle 
darin findet, in der das Laſter beſchönigt oder 
die guten Sitten und die Tugend lächerlich ge- 
macht werden; im Gegenteil werden alle un⸗ 
rechten handlungen getadelt und die tugendhaften 
empfohlen und gelobt.“ Er beruft ſich dann 
darauf, daß das Erzählen unſittlicher handlungen 
ſelbſt nicht unſittlich ſei, wenn man ſie nur nicht 
beſchönige, auf das Beiſpiel der heiligen Schrift, 
in der ja auch von Ehebruch, Unkeuſchheit und 

Mordtaten die Rede ſei. 
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Außer den Novellen iſt nur wenig von ihm 
erſchienen, ſo eine lateiniſche Überſetzung der 
Boccaccioſchen Novelle von Tito und Giſippo 
(Dekameron X, 8) unter dem Titel: Titi Romani, 
Aegesippique Atheniensis amicorum historia 
in Latinum versa per F. Matthaeum Ban- 
dellum und einige höfiſche Gedichte in Oktaven 
Canti XI delle lodi della Sig. Lucrezia 
Gonzaga di Gazuolo, e del vero amore col 
tempio di pudicizia und Le tre Parche, dieſes 
auf die Geburt des erſten Sohnes Ceſare Fre⸗ 
goſos. Von ungedruckten Werken werden noch 
einige lateiniſche aufgeführt: Predigten, einige Be⸗ 
arbeitungen von Plutarchs Cebensbeſchreibungen, 
ſowie Biographien von Bandellos Oheim und 
anderen, ſowie eine Reihe italieniſcher Gedichte 
zu Ehren der Tochter Franz I. Margarete, der 
Cucrezia Gonzaga u. |. w. In den Akten ſeines 
Ordens wird ein von ihm verfaßtes Officium 
de B. Lazaro erwähnt, und Bandello ſelbſt 
ſpricht von einem großen lateiniſchen Vokabu⸗ 
larium, das er aus den beſten Schriftſtellern 
zuſammengeſtellt habe, das aber bei dem Brande 
in Mailand zugrunde gegangen ſei. Endlich 
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findet ſich unter den Manuſkripten der Köntain 
Chriſtine von Schweden, die jetzt in der Dati- 
kaniſchen Bibliothek aufbewahrt werden, eins 
mit dem Titel: L’Etica di Bandello a Marghe- 
rita Regina di Francia. 


Ceipzig⸗Gautzſch, Juni 1903. 
Paul Seliger. 
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I. 


Der florentiniſche Maler Fra Filippo 

Cippi wird von den Mauren gefangen 

genommen und zum Sklaven gemacht, 

wegen ſeiner Fertigkeit im Malen aber 

in Freiheit geſetzt und mit Ehren über⸗ 
häuft. 


Bandello 
an die hochgeborene und tugendſame Fürſtin 
Frau 
Ginevra Rangona und Gonzaga. 


Daß die Tüchtigkeit in jedem Seitalter und 
bei allen Völkern in jedem Teile der Welt ſtets 
in der höchſten Achtung geſtanden hat und daß 
tüchtige Männer, die ſich in der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, der Philoſophie »der ſonſt in irgend einem 
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Fache auszeichneten, von den größten Fürſten 
und wohl verwalteten Republiken ſtets geehrt, 
geſchätzt, erhoben und reichlich belohnt worden 
ſind, iſt ſowohl durch die Erzählungen, die wir 
davon beſitzen, wie durch das, was man täglich 
erlebt, ſo zweifellos, daß es keines Beweiſes 
bedarf. In Mailand befanden ſich einſt zur Seit 
des Herzogs Codovico Sforza Visconti von Mai⸗ 
land einige Edelleute im Dominikanerkloſter delle 
Grazie und betrachteten im Refektorium ſchweigend 
das wunderbare und hochberühmte Abendmahl 
Chriſti und ſeiner Jünger, das damals der aus⸗ 
gezeichnete Maler Cionardo Vinci aus Florenz 
malte; dieſer hatte es ſehr gern, wenn jeder, 
der ſich ſeine Bilder beſah, frei und offen ſeine 
Meinung darüber ausſprach. Er pflegte auch 
oft, wie ich es ſelbſt vielmals geſehen und mir 
meine Gedanken darüber gemacht habe, des 
morgens in aller Frühe hinzugehen und auf 
das Gerüſt zu ſteigen, weil das Abendmahl ſich 
in ziemlicher höhe vom Fußboden befindet; er 
pflegte, ſage ich, vom Aufgang der Sonne an 
bis zur ſinkenden Nacht den Pinſel nicht aus 
der Hand zu legen, ſondern vergaß über dem 
14 


unaufhörlichen Malen Eſſen und Trinken. Wenn 
dann aber auch zwei, drei und vier Tage ver⸗ 
gingen, ohne daß er das geringſte daran arbeitete, 
— ſo verweilte er doch beſtändig zwei bis drei 
Stunden täglich vor feinem Gemälde und be⸗ 
trachtete, überlegte und beſchaute prüfenden 
Blickes ſeine Figuren. Ich habe auch geſehen, 
wie er, je nachdem ihn die Laune oder eine 
Grille anwandelte, mittags, wenn die Sonne 
im Löwen jteht, die Corte ſecchia, wo er jenes 
ſtaunenswerte Roß in Ton modellierte, verließ 
und ſich geradenwegs nach dem Kloſter delle 
Grazie begab, das Gerüſt beſtieg, den Pinſel 
ergriff und ein paar Pinſelſtriche an einer dieſer 
Figuren machte, worauf er dann raſch anders⸗ 
wohin ging. In dieſen Tagen wohnte der alte 
Kardinal Gurcenſe im Klojter delle Grazie und 
kam durch Sufall in das Refektorium, um ſich 
das genannte Abendmahl zu derſelben Seit an⸗ 
zuſehen, als die obengenannten Edelleute hier 
verſammelt waren. Als Cionardo den Kardinal 
ſah, ſtieg er herunter, um ihm ſeine Ehrerbietung 
zu erweiſen, und wurde von dem huldreich 
begrüßt und hoch gefeiert. Sie unterhielten ſich 
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dann über viele Dinge und namentlich über die 
Vortrefflichkeit der Malerei, wobei etliche den 
Wunſch ausſprachen, einmal einige jener alten 
Gemälde zu ſehen, die von den klaſſiſchen 
Schriftſtellern ſo ſehr gerühmt werden, um ſich 
ein Urteil darüber bilden zu können, ob die 
Maler unſerer Seit ſich mit den antiken meſſen 
könnten. Der Kardinal fragte dann, welches 
Gehalt der Maler vom Herzog erhielte. Lionardo 
antwortete ihm, daß er gewöhnlich eine Penſion 
von zweitauſend Dukaten bezöge ohne die Gaben 
und Geſchenke, die ihm der Herzog in der frei⸗ 
gebigſten Weiſe alle Tage verehrte. Der Kardinal 
war darüber erſtaunt, verließ das Refektorium 
und begab ſich in ſeine Gemächer zurück. Cionardo 
erzählte darauf den Edelleuten, die noch da⸗ 
geblieben waren, ein hübſches Geſchichtchen, 
um zu beweiſen, daß die ausgezeichneten 
Maler ſtets geehrt worden ſeien. Ich, der 
ich bei ſeiner Erzählung zugegen war, merkte 
mir ſie, und da ich ſie immer in meinem 
Gedächtnis bewahrt habe, ſchrieb ich auch ſie 
nieder, als ich mich daran machte, Novellen zu 
verfaſſen. Da ich nun eine Auswahl dieſer meiner 
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Novellen veröffentliche und mir dieſe unter die 
Hände kommt, ſo hegte ich den Wunſch, ſie 
möge unter Eurem erlauchten Namen eingeſehen 
und geleſen werden. Deswegen bringe ich ſie 
Euch dar, widme ſie Eurem Namen und beſtimme 
ſie zum Seugnis meiner Verpflichtungen gegen 
Euch und der vielen Gunſterweiſungen, die ich 
dank Eurer Güte von Euch erfahren habe. Ge⸗ 
habt Euch wohl. 


Der Herr Kardinal hat ſich ſehr über die 
Freigebigkeit gewundert, die mir unſer erlauchter 
und gütiger Herr, der Herzog LCodovico, erweiſt. 
Ich wundere mich jedoch noch viel mehr über 
ihn und über ſeine (ich möchte dies mit aller 
Ehrfurcht vor feinem roten Hhute ſagen) Unwiſſen⸗ 
heit, wodurch er zeigt, daß er in der Lektüre 
der klaſſiſchen Schriftſteller wenig bewandert iſt. 
Und um nicht von den Ehren zu ſprechen, die 
den in den verſchiedenen Wiſſenſchaften und 
Hünſten, die immer in hoher Achtung geſtanden 
haben, ausgezeichneten Männern zuteil geworden 
ſind, ſo will ich jetzt nur von der Ehre und 
Wertſchätzung ſprechen, deren ſich die Maler zu 
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erfreuen hatten. Glaubt auch nicht, daß ich 
mich lange bei der Aufzählung aller berühmten 
Maler aufhalten oder ſie alle nennen werde, 
die in jenen guten alten Seiten gelebt haben; 
denn wollte ich dies tun, ſo würde der heutige 
Tag dazu nicht ausreichen. Ich möchte mich 
im Gegenteil, was die alten Maler betrifft, 
auf das Beiſpiel Alexanders des Großen und 
des großen Malers Apelles beſchränken, und 
von den modernen mag ein einziges von einem 
florentiniſchen Maler genügen. Um nunmehr 
zur Sache zu kommen, ſo ſage ich Euch, daß 
Aipelles bei Alerander dem Großen in der höchſten 
Achtung ſtand und ſo vertraut mit ihm war, daß 
dieſer oft in Apelles Werkſtatt kam, um ihm 
beim Malen zuzuſehen, und daß, als ſich einmal 
Alexander mit einigen Unweſenden ſtritt und 
viel ungereimtes Seug redete, Apelles ihn in 
höchſt ſanftem Tone zurechtwies, indem er ihm 
ſagte: „Schweige doch, Alexander, und ſprich 
nicht ſolchen Unſinn; du bringſt mir ſonſt die 
Knaben, die mir die Farben reiben, zum 
Cachen.“ Ihr ſeht, wie groß des Apelles An- 
ſehen bei Alerander geweſen ſein muß, obgleich 
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dieſer ſtolz, empfindlich und über die Maßen 
jähzornig war. Wir wollen es übergehen, daß 
Alexander durch öffentliche Derorönung befahl, 
kein anderer ſolle ihn malen außer Apelles. 
Einſt wünſchte er, daß Apelles das Bildnis 
Kampaſpes, ſeiner ſchönſten Beiſchläferin, an⸗ 
fertigte und ſie nackt male. Als Apelles den 
nackten und ausnehmend ſchönen Körper des 
liebreizenden Mädchens erblickte, verliebte er ſich 
heftig in fie, und Alerander, der dies erkannte, 
wünſchte, daß er ſie als Geſchenk annehme. 
Alexander beſaß eine große Geſinnung und war 
in dieſem Falle größer als er ſelbſt, ja nicht 
weniger groß, als wenn er einen großen Sieg 
erfochten hätte. Er beſiegte ſich ſelbſt und ſchenkte 
Apelles nicht nur den Körper feiner geliebten 
Kampaſpe, ſondern brachte ihm auch die Su⸗ 
neigung zum Opfer, die er für fie empfand, 
ohne auf ſie die geringſte Rückſicht zu nehmen, 
die aus der Freundin eines jo großen Königs 
die Freundin eines Künſtlers wurde. Jetzt wollen 
wir auf unſere Seiten kommen und von einem 
florentiniſchen Maler und einem Seeräuberſprechen. 
In Florenz lebte Tommaſo Cippi, der einen Sohn 
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namens Filippo hatte. Dieſer wurde im Alter 
von acht Jahren nach dem Tode ſeines Vaters 
von der armen Mutter, die nicht wußte, wie 
ſie ihr Leben friſten ſollte, den Karmeliter- 
brüdern übergeben. Der kleine Bruder begann, 
anſtatt die Wiſſenſchaften zu betreiben, den ganzen 
Tag papier und Wände zu beſchmieren, indem 
er irgend eine Zeichnung darauf entwarf. Der 
Prior ſah dies, und da er die Neigung des 
Knaben erkannte, gab er ihm Gelegenheit, ſich 
der Malerei zu widmen. Im Karmeliterflojter 
war eine Kapelle, die von einem ausgezeichneten 
Künjtler neu ausgemalt wurde. Dem Bruder 
Filippo Lippi — denn jo wurde der kleine 
Bruder genannt — gefiel ſie ſehr; deswegen 
hielt er ſich mit anderen Knaben den ganzen 
Tag darin auf, um zu zeichnen, und übertraf 
die anderen ſo ſehr an Geſchicklichkeit und 
Können, daß bei jedermann, der ihn kannte, 
die Meinnng allgemein feſtſtand, er müſſe, wenn 
er erwachſen ſei, ein ganz ausgezeichneter Maler 
werden. Aber Fra Filippo machte in der Blüte 
ſeiner Jugend, vom Mannesalter ganzzu ſchweigen, 
ſolche Fortſchritte und erlangte eine ſolche 
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Vollkommenheit im Malen, daß er jo viele lobens- 
würdige Werke ſchuf, daß es zum Erſtaunen iſt, 
wie man heutzutage in Florenz im Harmeliter- 
kloſter und an anderen Orten ſehen kann. Da 
er nun bemerkte, daß viele ihn lobten, und ihm 
das Mönchsleben nicht gefiel, ſo legte er das 
Gewand eines Bruders ab, trotzdem er ſchon 
zum Diakonus geweiht worden war. Er fertigte 
für Coſimo de Medici, der ihn beſtändig ſehr 
ſchätzte, viele ſchßöne Gemälde an. Der Maler 
war über die Maßen wollüſtig und ein Cieb⸗ 
haber der Frauen; und wenn er eine Frau ſah, 
die ihm gefiel, ſo ließ er nichts unverſucht, um 
ſie zu beſitzen, und ſchenkte ihr alles, was er 
hatte; und während in ihm dieſe Caune herrſchte, 
malte er nichts oder nur wenig. Fra Siloppo 
arbeitete an einem Gemälde für Coſimo de 
Medici, das dieſer dem Papſte Eugen aus Venedig 
ſchenken wollte. Als nun der Magnifico ſah, 
daß er ſehr oft die Malerei im Stich ließ und 
hinter den Frauen her war, wollte er ihm in 
jeinem hauſe Wohnung geben. Er gab ſie ihm 
auch, damit er beim Ausgehen keine Seit ver- 
liere, und ließ ihn in einem großen Simmer 
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einſchließen. Aber kaum war er hier drei Tage 
geweſen, als er in der nächſten Nacht mit einer 
Schere die Bettücher in Streifen ſchnitt, ſich 
mittelſt dieſer aus dem Fenſter ließ und einige 
Tage lang ſeinen Vergnügungen nachging. Der 
Magnifico Coſimo, der ihn jeden Tag zu be⸗ 
ſuchen pflegte, war darüber ſehr ungehalten. 
Er befahl, ihn zu ſuchen, und ließ ihn dann 
nach ſeinem Willen malen; Filippo bediente ihn 
nun mit großem Eifer, indem er erklärte, er 
und ſeinesgleichen ſeien ſeltene und hohe Geiſter 
die vom Himmel ſtammten, und keine Packeſel. 
Aber kommen wir jetzt zu dem Ereignis, durch 
das ich mich bewogen gefühlt habe, Euch von 
ihm zu erzählen, um Euch zu beweiſen, daß die 
Tüchtigkeit ſogar bei den Barbaren in Ehren 
ſteht. Fra Filippo befand ſich in der Mark 
Ancona und als er eines Tages in einer Barke 
mit einigen ſeiner Freunde eine Luſtfahrt auf 
dem Meere unternahm, ſiehe, da kamen einige 
Kaperſchiffe Abdul Maumens, eines großen Kor: 
ſaren aus der Barbarei, und der gute Fra 
Filippo wurde mit ſeinen Gefährten gefangen 
genommen. Sie wurden alle als Sklaven be⸗ 
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handelt und in Ketten nad) der Barbarei ge- 
bracht, wo ſie in dieſem Elend etwa anderthalb 
Jahre verblieben. In dieſer Seit mußte Lippi 
zu ſeinem großen Ceidweſen anſtatt des Pinſels 
das Ruder führen. Nun wurde einſtmals Fra 
Filippi in der Barbarei in der Seit, wo keine 
Schiffahrt betrieben wurde, zum Umgraben 
und Bearbeiten eines Gartens angeſtellt. Er 
hatte viel mit ſeinem herrn Abdul Maumen zu 
tun und zeichnete dieſen eines Tages, von einer 
Laune gepackt, mit Kohle in ſeiner mauriſchen 
Tracht ſo natürlich auf eine Mauer, daß er 
genau wie lebend ausſah. Dies erſchien allen 
wunderbar, da man in dieſer Gegend weder die 
Seichenkunſt noch die Malerei ausübt. Dies 
wurde auch die Veranlaſſung, daß der Korjar 
ihn von der Kette befreite und als Freund zu 
behandeln anfing und aus Achtung für ihn auch 
dasſelbe mit denen tat, die er mit Filippo ge- 
fangen genommen hatte. Dann fertigte Fra 
Filippo einige ſehr ſchöne Gemälde mit Farben 
an und ſchenkte fie feinem Herrn, der ihm aus 
Achtung für die Kunjt viele Geſchenke und ſilberne 
Dajen verehrte, ihm ſamt ſeinen Gefährten die 
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Freiheit ſchenkte und ihn mit feiner Habe ſicher 
über das Meer nach Neapel bringen ließ. Es 
war zweifellos ein großer Ruhm für die 
Kunſt, daß ein Barbar, unſer natürlicher Feind, 
ſich bewogen fühlte, die zu belohnen, die er 
für immer in der Sklaverei hätte feſthalten 
können. Nicht weniger wurde die Tüchtigkeit 
Fra Silippos unter uns geſchätzt. Er hatte ein 
ſehr ſchönes florentiniſches Mädchen, namens 
Cucrezia, die Tochter des Bürgers Francesco 
Butini, zur Geliebten; von ihr hatte er einen 
Sohn, der auch Filippo hieß und ſpäter ein 
ganz vorzüglicher Maler wurde. Der Papſt 
Eugen ſah viele bewundernswürdige Werke von 
Fra Filippo und liebte, ſchätzte und belohnte 
ihn ſo, daß er ihn, obgleich er Diakonus war, 
von ſeinen Gelübden zu entbinden geruhte, da⸗ 
mit er Lucrezia heiraten könnte; er wollte ſich 
aber nicht durch das Band der Ehe feſſeln laſſen, 
da er zu ſehr die Freiheit liebte. . 
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II. 


Cuſtige Streiche, die ein veroneſiſcher 

Maler dem Grafen von Cariati, Bembo 

und anderen geſpielt hat, nebſt witzigen 
Geſprächen.“) 


Es iſt etwa ein Jahr her, daß der tapfere 
und berühmte Signore Ceſare, der ſich dort mit 
jenen Offizieren und anderen Herren und holden 
Frauen unterhält, auf eben dieſem Schloſſe hier 
einer anderen liebenswürdigen Geſellſchaft, die 
von Venedig herübergekommen war, ein großes 
glänzendes Gaſtmahl gab, wie er es gewöhn⸗ 


) Bandello läßt dieſe Novelle von Francesco 
Torre bei einem Gaſtmahle erzählen, das Ceſare 
Fregoſo in Verona einer Geſellſchaft von venezia⸗ 
niſchen Damen und Herren auf ſeinem Stadtſchloſſe 
Montorio gab. Die Fregoſo waren urſprünglich ein 
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lich tut, wenn einer von unſeren venezianiſchen 
Edelleuten hierherkommt, wie überhaupt nur 
wenige hervorragende Männer nach Verona 
kommen, die er nicht aus der Herberge weg⸗ 
holt und in feinem Hauje aufnimmt, wo er 
jedem nach Stand und Würden die ihm ge⸗ 
bührende Ehre erweiſt. Und in der Tat habe 
ich wenige ſeinesgleichen kennen gelernt, die es 
ſo wie er verſtehen, Fremden liebenswürdig zu 
begegnen, ſie freundlich aufzunehmen, zu unter⸗ 
halten und mit Hufmerkſamkeiten zu überhäufen. 
Vergangenen Mai kamen, wie Ihr Euch vielleicht 
entſinnt, einige mantuaniſche herren und Damen 
nach Verona, denen er hier in dieſem Schloſſe, 


angeſehenes genueſiſches Geſchlecht, das feiner Dater- 
ſtadt mehrere Dogen gegeben hat, im fünfzehnten 
Jahrhundert aber einige Seit verbannt war. Ceſare 
Fregoſo hatte außer in Verona auch bei Mantua 
und am Gardaſee prächtige Schlöſſer. — Die Torre 
ſtammten aus Mailand, wo ſie im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert an der Spitze der guelfiſchen Partei ſtanden 
und ſeit der Erhebung Pagano della Torres zum 
Oberhaupt der Stadt (1270) faſt fünfzig Jahre lang 
mit kurzen Unterbrechungen die Regierung Mailands 
leiteten. 
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im palaſt Sanfrandini und am Gardaſee die 
prächtigſten Gaſtmähler gab, ſo daß niemand 
darunter war, der nicht über die Köftlichteit, 
Fülle und Mannigfaltigkeit der Speiſen, ſowie 
über die ruhige und angenehme Art des Ser- 
vierens entzückt geweſen wäre. Damals konnte 
ſeine tugendſame und liebenswürdige Frau Ge⸗ 
mahlin nicht daran teilnehmen, weil ſie vor noch 
nicht einer Woche entbunden war und zu Bette 
lag. Ihr habt geſehen, wie das heutige Mittags⸗ 
mahl war, und Ihr werdet ſehen, daß das 
Abendbrot dieſem nicht das geringſte nachgibt, 
ja es ſogar in einigen Punkten übertreffen 
wird. Aber ich möchte Euch darauf aufmerkſam 
machen, daß, wenn mittags der Himmel klar 
und wolkenlos iſt, die Sonne ſcheint und daß, 
wer nicht blind iſt, ſie deutlich ſieht, wie wir 
ſie jetzt erblicken; ſo möchte ich Euch auch auf 
die Herzensgüte, die Prachtliebe und die zuvor— 
kommende Freigebigkeit dieſes tapferen Herrn 
hinweiſen, die ſich nirgends aufdringlich geltend 
macht und doch für jedermann mit Händen zu 
greifen iſt. Doch ſiehe da, der Signore Ceſare 
kehrt hierher zurück, und daher will ich mich 
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an ihn perfönli wenden. Als Ihr von hier 
weggingt, eöler Herr, hatten wir angefangen, 
uns über den beredten und wortgewandten 
Meſſer Giovanni Boccaccio und über die Streiche 
zu unterhalten, die Bruno und Buffalmacco 
ihrem Freunde Calandrino“) und dem Meiſter 
Simone ſpielen, wobei Simone zum Ritter 
von der Kloake geſchlagen wurde, weil er die 
Kühnheit beſaß, ſich in die Gräfin von Civillari 
zu verlieben.“). Und ſicherlich kann man nicht 
umhin, zu ſagen, daß von allen Werken 
Boccaccios in toskaniſcher Sprache der Decame⸗ 
rone das berühmteſte iſt. Und mit vollem 
Recht hat unſer ausgezeichneter Doktor Meſſer 
Codovico Alighieri Dante***) in der Erinnerung 
daran, daß ſeine Vorfahren aus Florenz ſtammten, 
ihn als ſeinen Landsmann gefeiert und ſich 
gefreut, von ihm ſprechen zu hören, ein Zug 
von ihm, der ſeine hohe Geſinnung und die 
Liebe zu feiner früheren Daterjtadt bekundet. 


*) Decamerone VIII, 3. 6. 
**) Ebd. VIII, 9. 
*) In der Widmung wird er unter den Gäſten 
genannt und als Doktor der Rechte bezeichnet. 
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Auch ich kann nicht umhin, mich jedesmal zu 
freuen, wenn ich zufällig ſehe oder höre, daß 
das Geſpräch auf die Angehörigen unſeres Ge— 
ſchlechts della Torre kommt, die aus Mailand, 
deſſen herren ſie waren, vertrieben und an ver- 
ſchiedenen Orten Italiens zerſtreut, doch noch 
durchaus ihren alten Adel bewahren; auch 
ſcheint es mir, daß die Natur und das Blut 
mich veranlaßt und antreibt, ſie zu lieben. 
Auch ſehe ich, daß Ihr, Signore Ceſare, alle 
Mitglieder Eurer Familie der Fregoſo, die 
in ganz Italien in der Kriegskunſt die Tapfer⸗ 
keit Eurer Ahnen vertreten, ſchätzt und gern 
ſeht, ſondern es kommt auch kein Genueſe, wer 
es auch ſei, oder ein Bewohner des Landes 
Ligurien nach Verona, den Ihr nicht in Eurem 
Hauſe beherbergt und mit Geld und anderen 
Bedürfniſſen verſorgt. Denn es ſind Genueſen, 
Euer Vater ehrenvollen Gedächtniſſes war Doge 
von Genua, und Ihr ſelbſt habt gegen mehr 
als ſechstauſend Mann italieniſchen und ſpa⸗ 
niſchen Fußvolkes, deren Anführer der General: 
kapitän der Artillerie des Kaijers, Gabriele 
Tadino, war, Genua mit ſechzehnhundert Mann 
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von Euch auserlejener Truppen erſtürmt, jenes 
geſamte Fußvolk in die Flucht geſchlagen und 
Tadino ſelbſt zum Gefangenen gemacht; da Ihr 
aber hier zugegen ſeid, ſo will ich Euch nicht 
ins Geſicht rühmen. Nur das will ich ſagen, 
daß Ihr noch nicht fünfundzwanzig Jahre zähltet, 
als Ihr jene ruhmvolle Tat vollführtet und 
Genua auf das Anſuchen Eurer erlauchten 
Signoria wieder unter die Botmäßigkeit des 
Allerchriſtlichſten Königs brachtet. Ich komme 
jedoch nun auf Boccaccio zurück und ſage, es 
läßt ſich nicht leugnen, daß Bruno und Buffal⸗ 
macco nach dem, was Boccaccio in verſchiedenen 
Novellen von ihnen berichtet, keine geiſtvollen, 
durchtriebenen, klugen und gewitzten Männer 
waren; überhaupt, um die Wahrheit zu ſagen, 
wenn ſie es mit aufgeweckten und ſchlauen 
Leuten zu tun gehabt hätten, jo weiß ich nicht, 
wie ihnen ihre Streiche hätten gelingen können. 
Sie müſſen auf einen Calandrino ſtoßen, einen 
Einfaltspinſel, der geneigt iſt, alles zu glauben, 
was man ihm erzählt, und der ſich trefflich 
dazu eignet, daß man ihm Poſſen ſpielt. Ich 
ſchweige von jenem Dummkopf, dem Meiſter 
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Simeone, der, wie ich glaube, bei der Abreiſe 
von Bologna offenen Mundes die Stadt ver⸗ 
ließ, und feine ganze Liſt, die er ſich aus- 
gedacht hatte, blaſe ich mit einem Haude in 
die Luft. Ich wünſchte, ſie hätten andere zur 
Sieljcheibe ihrer Streiche machen können, als 
einen albernen Maler und einen beſchränkten 
Arzt, der nicht wußte, ob er lebend oder tot 
war: ſo dumm war er! Glaubt nur, ſie haben 
ihm auf ihre Koſten Witz beigebracht, und des⸗ 
wegen wurde es ihnen auch nicht leicht, Calan⸗ 
drino von ſeiner Schwangerſchaft zu befreien 
und ihm andere Poſſen zu ſpielen, die ſie ihm 
ſpielten; auch hätte ihnen niemand jenen Spazier⸗ 
gang auf dem Korſo und jo viel Wunderbares 
geglaubt, wie es Meiſter Simeone tat. Aber 
die Geſchichten werden ſo niedergeſchrieben, wie 
ſie paſſieren, oder ſollten wenigſtens jo ge— 
ſchrieben werden ohne Veränderung der Tat- 
ſachen, wenn man ſie auch hier und da etwas 
ausſchmückt. Da ich aber ſehe, daß die hitze ihren 
Höhepunkt erreicht hat, und wir bis zum Abend- 
eſſen noch Seit genug haben, daß ferner die 
Herren und Damen ſich in einzelne Gruppen 
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zuſammengetan haben und ſich durch Unter: 
haltung die Seit verkürzen, ſo will ich Euch 
erzählen, daß in Verona ein Maler von viel 
größerer Klugheit und Schlauheit gelebt hat, 
als die beiden Maler Boccaccios beſaßen, weil 
jene nur dem Ser Calandrino und dem Meiſter 
Simeone, die pecora campi, oves et boves 
waren, böſe Streiche ſpielten, während unſer 
Candsmann, von dem ich ſprechen will, zwei 
berühmte und ſehr kluge Männer hinters Licht 
führte oder, beſſer geſagt, unzweifelhaft foppte, 
und außerdem noch viele andere, bei deren 
Namen Ihr vor Verwunderung das Seichen des 
heiligen Kreuzes machen würdet, wenn ich ſie 
Euch nennen wollte. Suerſt foppte er den 
Signore Gian Battiſta Spinelli, Grafen von 
Cariati, zu der Seit, als dieſer unſere Stadt 
Verona im Namen Kaiſer Maximilians von 
Oſterreich regierte, und doch war der Graf ein 
ſehr umſichtiger und gewandter Mann. Dann 
foppte er den hochgelehrten und tugendſamen 
Signore Pietro Bembo, von dem Ihr alle wißt, 
welch geiſtvoller und kluger Mann er war, da 
Papſt Leo, der viel Urteil beſaß und hervor: 
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ragende und große Geiſter wohl herauszufinden 
wußte, ihn nicht zu ſeinem Sekretär gemacht 
hätte, wenn er nicht erkannt hätte, daß er mit 
viel Klugheit, Scharfſinn und Gewandtheit be: 
gabt war. Und wenn wir aus Ehrerbietung 
gegen dieſe beiden ausgezeichneten Perſönlich— 
keiten nicht ſagen wollen, er habe ſie gefoppt, 
ſo müſſen wir wenigſtens ſagen, er habe ihnen 
ein Bein geſtellt, und als dritten wollen wir 
den ausgezeichneten Meſſer Girolamo Fracoſtoro 
nennen, der Euch, ſo oft Ihr ihn danach fragt, 
ausführlich erzählen wird, wie er hinters Licht 
geführt wurde. Ich glaube nicht, daß es je⸗ 
mand gibt, der ſo wenig Urteilsfähigkeit beſitzt, 
daß er dieſe Männer mit Calandrino und 
Meiſter Simeone auf eine Stufe ſtellt; und 
wenn der große Sprachkünſtler Boccaccio dies 
zu erzählen gehabt hätte, ſo glaube ich be⸗ 
ſtimmt, daß er daraus eine oder zwei ſehr 
ſchöne Novellen gemacht und ſie mit ſeiner be⸗ 
kannten reichen Fülle des Ausdrucks wieder⸗ 
gegeben und ausgeſchmückt haben würde. Ich 
werde aber ganz einfach die Geſchichte erzählen, 
wie ſie ſich zugetragen hat, ohne jede Glut der 
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Beredſamkeit und ohne fie mit Erweiterungen 
und rhetoriſchen Farben auszuſchmücken. Ihr müßt 
nun wiſſen, daß der Maler, von dem ich ſpreche, 
Girolamo von Verona war, den Ihr faſt alle 
gekannt habt und der erſt vor kurzem geſtorben 
iſt. Er war ein ſehr witziger und geiſtreicher 
Mann und der beſte Geſellſchafter, den man 
ſich denken konnte; nur lachte er allzu gern auf 
anderer Koſten. Er war bei den Herren Vene⸗ 
zianern ſo beliebt, daß er in ganz Verona da⸗ 
für bekannt war. Nun war es in jenen unglück⸗ 
lichen Kriegszeiten, die unſerer Stadt ſo vielen 
Schaden brachten und an die man ſich ohne 
Schmerz nicht erinnern kann, während Verona 
in der Gewalt der Feinde von San Marco war, 
für Meiſter Girolamo unmöglich, zu ſchweigen 
und ſeine Geſinnung zu verbergen. Eines Tages 
hatte der Graf von Cariati die Statue des 
heiligen Markus, die ſich über dem Portal des 
Palaſtes des Herrn Podejta befand, wegnehmen 
laſſen und befahl, daſür den Adler mit dem 
Wappen des Hauſes Gſterreich im Gemälde an- 
zubringen. Der Auftrag wurde dem Meiſter 
Girolamo gegeben, der die Arbeit ſehr ungern 
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übernahm. Nichtsdeſtoweniger entſchloß er ſich, 
das genannte Wappen zu malen, da in dieſen 
Tagen ihm niemand etwas zu verdienen gab 
(ein großer Teil der Bürger war auswärts, 
die einen in der Verbannung, die anderen, um 
nicht Zeugen der Ausſchreitungen zu fein, die 
ſich die Soldaten täglich zu ſchulden kommen 
ließen) und er keine andere Arbeit unter den 
Händen hatte, um ſich ſeinen Lebensunterhalt 
zu erwerben. Während er malte, war der 
Platz ſtets belebt, und manche blieben ſtehen 
und ſahen ihm zu. Der gute Maler, dem die 
Entfernung des heiligen Markus ſehr nahe ging 
und der mit großem Widerwillen an dem 
Wappen malte, konnte ſich nicht enthalten, zu 
ſeufzen und wiederholt zu ſagen: Durabunt 
tempore curto, weswegen er ſofort von einem 
großen Markgrafen beim Grafen verklagt wurde. 
Dieſer glaubte, es beſtände in der Stadt eine 
geheime Verſchwörung gegen den Kaiſer und 
der Maler ſei ein Mitwiſſer davon. Deswegen 
ließ er ihn zu ſich rufen und begann ihn ſcharf 
zu verhören und zu fragen, zu welchem Swecke 
er jene lateiniſchen Worte geſagt habe. Er, 
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der nicht glaubte, daß man ihn gehört hätte, 
und wohl einſah, daß das Leugnen unmöglich 
war, antwortete infolge eines plötzlichen guten 
Einfalls mit unbefangener Miene: „Edler Herr, 
ich geſtehe ein, die Worte geſprochen zu haben, 
nach denen Ihr mich fragt, und ich wiederhole 
ſie jetzt offen vor Euch, daß dieſes Wappen 
keine lange Dauer haben wird. Wißt Ihr, 
warum? Weil ich ſchlechte Farben dazu ge⸗ 
nommen habe, die ſich an der Luft und im 
Regen nicht halten werden.“ Die raſche Ant⸗ 
wort gefiel dem Grafen ausnehmend, und in 
der Tat glaubte er, daß der Maler die Worte 
nur in dem Sinne, den er angegeben hatte, 
gemeint habe, und forſchte der Sache nicht weiter 
nach. Obgleich keine Verſchwörung gegen die 
Kaiſerlichen beſtand, hatte der ſcharfblickende 
Maler dieſe Worte, wie er ſeinen Freunden 
verſicherte, in der beſtimmten Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, die Venezianer möchten die Stadt 
wiedererobern und den Adler mit dem öſter⸗ 
reichiſchen Wappen beſeitigen laſſen, was auch 
kurz darauf geſchah. Scheint es Euch nicht, daß 
er ſich im Notfalle zu verteidigen wußte und 
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ſich mit großer Geiſtesgegenwart aus der 
Schlinge zog? Er wußte ſich ſo klug zu be⸗ 
nehmen und ſich ſo zu beherrſchen, daß er ſehr 
vertraut mit dem Grafen wurde und viel Vor⸗ 
teil davon hatte. — Kommen wir jedoch nun 
auf den Signore Pietro Bembo, deſſen Geſchichte 
viel heiterer und luſtiger ſein wird; ich kann 
ſie um fo beſſer erzählen, als der Vorfall in 
unſerem Hauſe ſtattfand, und ich dabei war; 
auch unſer Fracoſtoro war zugegen, gegen den 
ſich der Streich ebenfalls richtete. Es iſt un⸗ 
nötig, daß ich mich bemühe, Euch allen, die Ihr 
hier ſeid, mit einem großen Aufwand von 
Worten auseinanderzuſetzen, was für ein Mann 
der Signore Pietro Bembo iſt, da er infolge 
ſeiner ſeltenen und außerordentlichen Begabung 
und durch die Werke, die er in beiden Sprachen 
verfaßt und durch den Druck veröffentlicht hat, 
in der ganzen Chriſtenheit bekannt iſt. Er 
pflegte, wie ich wohl ſagen kann, der Freund⸗ 
ſchaft wegen, die ihn mit uns, ſeinen Gaſt⸗ 
freunden, verband, ſo oft er nach Verona kam, 
in unſerem Hauſe abzuſteigen, wo er mit ſeinen 
Begleitern jo lange Herberge fand, wie es ihm 
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beliebte, in der Stadt zu verweilen; auch ging 
er mit uns auf unſere Dörfer Valle Policella 
und Pantena, wie wir gewöhnlich ſagen; dort 
veranſtalteten wir auf unſeren Gütern ihm zu 
Ehren alle Vergnügungen, die die Jahres- 
zeit erlaubt und der Ort zu bieten vermag. 
Er kam manchmal dahin, und in ſeiner Be⸗ 
gleitung befand ſich ein anderer gelehrter junger 
Mann — jung nenne ich ihn im Vergleich zu 
Signore Bembo — Meſſer Andrea Tlavagero. 
Es war im Januar, als ſie uns in Verona be⸗ 
ſuchten, und ſie trafen abends ſpät ein. Meine 
Brüder und ich bereiteten ihnen nach unſerer 
Gepflogenheit einen ſo artigen Empfang, wie 
er bei uns nur den angeſehenſten Gäſten zuteil 
wurde. Wir luden ſofort einige Herren ein, 
uns Geſellſchaft zu leiſten; unter ihnen erſchien 
auch Meſſer Girolamo Fracaſtoro, der mit uns 
und unſeren beiden Gäſten ſehr befreundet war. 
„Seht“, ſagte Fracaſtoro, „dort ſteht er nun 
ganz allein und betrachtet das klare und kriſtall⸗ 
helle Waſſer jener Brunnen. Dielleicht dichtet 
er etwas Schönes, was ſeines hohen Geijtes 
würdig iſt.“ Meſſer Gian Battiſta, dem ich 
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itets ein ſchmerzliches und ehrenvolles Andenken 
bewahren werde, teilte mir mit, was er zur 
Ergötzung der Geſellſchaft zu tun gedächte, und 
ich antwortete ihm, daß ich mich ganz auf ihn 
verließe. Er gab Befehl, ein prächtiges Mahl 
anzurichten. Nachdem unſere Gäſte auf ihren 
Simmern die Stiefel und die Keiſekleidung ab» 
gelegt hatten, kamen ſie in den Saal, wo ein 
gutes Feuer brannte, und ſetzten ſich. Navagero 
begann mit Fracaſtoro zu ſprechen, und einige 
andere und ich unterhielten uns mit Signore 
Bembo von den mannigfaltigſten Dingen. Meſſer 
Giulio, mein Bruder, entſchuldigte ſich und ging 
auf ſein Zimmer, weil er etwas ſchwächlich von 
Konſtitution war. Unterdeſſen kam Meſſer Gian 
Battiſta herein, worauf Navagero ſich von 
Fracaſtoro verabſchiedete und ſich zu meinem 
Bruder wandte, um mit dieſem zu ſprechen. 
Es war ungefähr zwei Stunden nach Sonnenunter⸗ 
gang, als ich fragte, ob ſie ſpeiſen wollten. Sie 
antworteten, ſie könnten noch eine Stunde warten. 
Unterdeſſen hörte man mit einemmal ſehr ſtark 
an das Tor klopfen, und es dauerte auch nicht 
lange, bis einer unſerer Diener heraufkam und 
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zu Bembo fagte: „Edler Herr, unten iſt einer 
von Euren Verwandten, der Euch zu beſuchen 
kommt, und ſagt, daß er auch Pietro Bembo 
heiße.“ Als Signore Bembo dies hörte, ſtand 
er eine Weile in Gedanken da; dann wandte 
er ſich zu uns und ſagte: „Welcher glückliche 
Zufall kann den alten Herrn hierher geführt 
haben? Er wohnt gewöhnlich in Dicentina auf 
einem ſeiner Güter, und es iſt länger als 
zwanzig Jahre her, daß ich ihn geſehen habe, 
obgleich wir nahe Verwandte ſind.“ Darauf 
befahl Meſſer Gian Battiſta, zwei Fackeln an⸗ 
zuzünden und den Fremden heraufzugeleiten. 
Bembo wollte ihm entgegengehen, aber wir 
gaben es nicht zu; dafür ging ich hinaus und 
führte den alten herrn, dem Kopf und Hände 
heftig zitterten, in den Saal. Als er hier an⸗ 
gekommen war, umarmte er Bembo und ſagte 
im unverfälſchten venezianiſchen Dialekt: „Gott 
ſei gelobt, Gevatter, daß ich dich noch einmal 
vor meinem Tode ſehe und gottlob bei voller 
Geſundheit!“ Sie nennen einander Gevatter, 
wenn ſie denſelben Namen führen. Und damit 
küßte er ihn auf die Stirn und ließ etwas 
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Feuchtigkeit auf feinem Geſichte zurück. Und 
damit ihr wißt, wie er gekleidet war, ſo hört: 
er hatte eine Dogentoga an, die früher ſcharlach⸗ 
rot geweſen ſein mochte, jetzt aber verſchoſſen 
und abgetragen war, ſo daß man überall die 
bloßen Fäden ſah, und die eine reichliche Spanne 
zu kurz war. Dann trug er ein Mäntelchen, 
das die Venezianer Becca nennen, von ſchwarz⸗ 
braunem Tuch, das älter als Euanders Mutter 
und an einigen Stellen zerriſſen war. Die 
Mütze war die venezianiſche und über die Maßen 
ſchmutzig. Die Strümpfe waren an den Ferſen 
entzwei, und er trug ein Paar Pantoffeln, 
welche die Venezianer Soccoli nennen, die ſo 
ſchlecht waren, daß die bloßen Sehen, weil 
auch die Strümpfe zerriſſen waren, hervorragten. 
Meſſer Gian Battiſta umarmte ihn und ſagte: 
„Euer Gnaden, Ihr habt unrecht an uns ge- 
handelt, daß Ihr nicht hier in Eurem Haufe ab⸗ 
geſtiegen ſeid; denn da Ihr ein Verwandter des 
Signore Bembo ſeid, ſo habt Ihr über uns alle 
zu verfügen.“ Und als mein Bruder nach der 
Herberge ſchicken wollte, um die Pferde holen 
zu laſſen, ſagte der Alte, dies ſei nicht nötig, 
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da er zu Wagen angekommen ſei und bei Ci⸗ 
gogna, ſeinem alten Gaſtfreunde, wohne. Als 
der Signore Pietro den Alten jo ſchlecht ge⸗ 
kleidet ſah und ſo unhöflich ſprechen hörte, war 
er ganz beſtürzt und wußte nicht, was er ſagen 
ſollte. Währenddeſſen fing der Alte an, vom 
Haufe Bembo zu ſprechen, wobei er alle 
deſſen Angehörigen ſo genau aufzählte und 
haarklein berichtete, was dieſen im Caufe vieler 
Jahre zugeſtoßen war, daß man hätte glauben 
können, er leſe alles, was er ſagte, von einem 
Blatte ab. Und als er vom Vater und Groß⸗ 
vater, ſowie von Meſſer Carlo, Bembos Bruder, 
ſprach, vergaß er vor Rührung einige Tränen. 
Dann ſagte er: „Ich habe gehört, Gevatter, 
daß du ſchöne Derje machſt, die ſchöner ſind 
als Serafino und Tebaldeo. Gott ſegne dich, 
Gevatter!“ Während dieſer Worte nieſte er 
dreimal ſehr ſtark von vorn und hinten und 
ſagte: „Derzeiht mir, Kinder; ich bin alt und 
habe mir die Füße erkältet; davon kommt das.“ 
Dann ſetzte er ſich ans Feuer, zog die Pan⸗ 
toffeln von den Füßen und wärmte ſich bald 
den einen, bald den anderen. Als Bembo ſah, 
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daß die Sehen zum Vorſchein kamen, wurde er 
ganz verlegen und ſagte zu meinem Bruder: 
„Erbarmt Euch und befreit mich von dieſem 
alten kindiſchen Schwätzer, der ſich meinen Vetter 
nennt!“ Mein Bruder entſchuldigte ſich, da er 
nicht wiſſe, wie er dies anfangen ſolle. Der 
Alte ſagte darauf: „Kinder, wundert Euch nicht, 
daß ich ſo ſchlecht gekleidet bin, denn dies iſt 
mein Reiſeanzug; aber zu Hauſe habe ich auch 
noch andere Kleider.“ Und dann fing er an, 
ſolchen Unſinn durcheinander zu ſprechen, daß 
jeder, auch der Griesgrämigſte und Melancho⸗ 
liſchſte, darüber lachen mußte, und auch Bembo 
trotz feines Sornes nicht umhin konnte, zu lachen. 
Als ſich dann der Alte die Naſe putzen wollte, 
zog er ein rieſiges Taſchentuch hervor, das an 
vielen Stellen zerriſſen und ſo ſchmutzig war, 
daß man hätte glauben können, es ſei vier 
Wochen lang in der Küche zum Reinigen der 
Pfannen benutzt worden. Navagero ſagte zu 
ihm, halb lachend, halb entrüſtet: „Meſſere, 
Ihr habt Eurem Vetter durch Euren Beſuch eine 
große Ehre erwieſen, und Ihr ſeid lange genug 
dageweſen, um zu ſehen, daß er ſich wohl be⸗ 
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findet. Es iſt nur gut, daß dieſe Herren Euch 
zu eſſen geben werden, da es noch eine gute 
Weile dauern wird, ehe wir ſpeiſen.“ „Lieber 
Sohn“, entgegnete er, „ich ſehe wohl, daß arme 
alte Leute von jungen nicht gern geſehen werden. 
Ich habe ſolche Sehnſucht gehabt, meinen Vetter 
zu ſehen, und du willſt, daß ich gehe? Bei 
den Evangelien des heiligen Sacharias, ſolange 
er hier bleibt, will ich mich ſeiner Geſellſchaft 
erfreuen. Speiſt, ſo ſpät Ihr wollt; ich werde 
warten; denn es ſind noch nicht drei Stunden 
her, daß mir mein Gaſtfreund vier Kapaunen⸗ 
lebern und zwei Becher Vernaccia vorſetzte.“ 
Ich platzte vor Lachen, und um kein Spaß⸗ 
verderber zu ſein, begab ich mich an den 
Kredenztiſch, als wollte ich ſehen, was dort ge⸗ 
trieben wurde. Mein Bruder wandte ſich, ohne 
mit einer Wimper zu zucken, an den Alten und 
ſagte: „Caſſen Euer Gnaden ihn ſagen, was er 
will; Ihr ſeid in Eurem Haufe.” Bembo fiel 
ihm ins Wort: „Ihr glaubt mir einen Dienſt 
zu erweiſen, Meſſer Gian Battiſta, und bereitet 
mir den größten Verdruß; um Gotteswillen, 
ſchickt ihn fort, ich vergehe vor Scham.“ Nun 
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ſagte Fracaſtoro, der Bembo den Ärger nad). 
fühlte, zu dem Alten: „Euer Gnaden, der Sig⸗ 
nore Navagero gibt Euch da einen guten 
Rat; Ihr ſeid ziemlich betagt, und das Wetter 
iſt kalt; ich, der ich Arzt bin, rate Euch, 
frühzeitig zu ſpeiſen und dann zur Ruhe zu 
gehen.“ „Domine magister“, antwortete der 
Alte, „behaltet Euren Rat für Euch; ich will 
ihn nicht haben. Ich möchte aber gern wiſſen, 
wer dieſer Navagero iſt; da er ſich in der Ge⸗ 
ſellſchaft meines Vetters befindet, muß es An⸗ 
dreas ſein, der, wie ich höre, ein großer Ge— 
lehrter iſt.“ „Ihr irrt Euch“, erwiderte Nava⸗ 
gero, „ich heiße Pancrati.“ „Ich weiß nicht,“ 
fuhr der Alte fort, „wer dieſen Namen führt 
außer den Angehörigen des Hauſes Giuſtiniani; 
ich weiß aber, daß er im Haufe Navagero nicht 
vorkommt.“ Und damit begann er die Mit⸗ 
glieder des Haufes Navagero aufzuzählen. Nun 
zog ſich die Sache in die Länge, zum maßloſen 
Ärger Bembos, der ſah, daß dieſer fein better, 
für den er ihn hielt, in der Darſtellung der 
venezianiſchen Genealogien beredt wie Cicero, 
ſonſt aber der größte Trottel der Welt war. 
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Endlich ſagte der Alte mit veränderter Stimme 
und Kusdrucksweiſe lachend: „Ihr ſeid mir 
ſchöne Freunde, daß Ihr den Maler Girolamo 
nicht wiedererkennt. Hol Euch der Kuckuck, 
poetae quae pars est!“ Nun wurde er ſo⸗ 
fort erkannt; alles löſte ſich in Lachen auf, er 
ging in ein Simmer, legte dort feine Der- 
mummung ab, zog ſeine Kleider wieder an 
und kehrte in den Saal zurück, wo er ſich über 
alle luſtig machte und wiederum großes Ge⸗ 
lächter erregte. Bembo verſicherte, ihn be⸗ 
ſtändig für ſeinen Vetter gehalten zu haben, 
und was ſeine ſchlechte Kleidung, ſowie ſein 
unhöfliches Benehmen beträfe, jo habe er ge- 
glaubt, er ſei vor Alter kindiſch geworden, und 
ſich in der Tat darüber außerordentlich geſchämt. 
Navagero war ganz verzweifelt, ihn nicht er⸗ 
kannt zu haben, da der Maler doch ſowohl in 
Venedig wie in Verona mit ihm und Bembo 
viel verkehrte. Beſonders aber wollte ſich 
Fracaſtoro gar nicht zu gute geben, daß er, 
der jeden Tag mit dem Maler zu tun hatte, 
ſehr vertraut mit ihm war und ſich an ſeinem 
Geplauder ergötzte, ſo vergeßlich und unachtſam 
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geweſen war, daß er nie geglaubt hätte, es 
könne Girolamo ſein. Ebenſo verſicherten die 
‚anderen anweſenden Deronejer Herren, die ihn 
ſehr genau kannten und beſtändig mit ihm ver⸗ 
kehrten, daß ſie ihn in dieſer poſſenhaften Der- 
kleidung ganz beſtimmt nie erkannt hätten. 
Kurz, während des ganzen Mahles ging es ſehr 
heiter und fröhlich zu; auch ſchreibt mir Si⸗ 
gnore Pietro, der auch ſeiner höflichkeit zufolge 
oft mit mir Briefe wechſelt, niemals, ohne dieſes 
Scherzes zu gedenken und ſich noch immer dar— 
über zu beluſtigen. Aber den Streich, den der 
Maler dem Kaiſer Maximilian in Innsbruck 
ſpielte, und der vielleicht nicht weniger witzig 
war als der eben erzählte, kann ich euch heute 
nicht mitteilen. 
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III. 


Galeazzo Valle liebt eine Dame und 

läßt ihr Bildnis malen; ſie verliebt 

ſich in den Künſtler und will Galeazzo 
nicht mehr ſehen. 


Galeazzo da Valle, ein Bürger von Vicenza 
und ein ſehr feiner junger Herr (wie jeder von 
Euch, wenn er in Mailand war, wiſſen kann), 
hatte ſich, nachdem er einen großen Teil des 
Orients bereiſt hatte, in Venedig niedergelaſſen. 
Er beſaß ſehr viele Kenntnijje und wußte über 
alles in anziehender Weiſe zu ſprechen; ferner 
improviſierte er zur Caute ſo gut, daß vielleicht 
viele ſeiner Gedichte denen vorzuziehen ſind, 
die andere nach reiflicher Überlegung ſchreiben. 
So ſang er 3. B. einmal im Hauſe der Signora 
Bianca Campognana in Gegenwart des Signore 
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Proſpero Colonna aus dem Stegreif alles, was 
ihm der Signore Proſpero aufgab — und dichtete 
bald in Stanzen, bald in Sonetten, bald in 
Kapiteln ſo vorzüglich, daß alle in ungemeſſenes 
Staunen gerieten. Als er nun in Venedig war 
und oft in den Häuſern der reichen Edelleute 
bei den hier gefeierten Feſten aufgefordert 
wurde, zu improviſieren, geſchah es, daß er 
bei einem Bankett eine ſehr ſchöne venezianiſche 
Edeldame kennen lernte, deren Gatte in Griechen⸗ 
land Dienſt tat. Er ſaß bei der Tafel neben 
ihr und unterhielt ſich, während er fie bei Tiſch 
bediente, viel mit ihr, wie das die Sitte erfordert. 
Da ſie ſchön und in der Unterhaltung ſehr an⸗ 
genehm war, verliebte er ſich in ſie und begann 
ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Die Dame, die 
ihn nicht ſehr beachtete, wenn ſie auch bemerkte, 
daß der Jüngling ſich in guten Derhältnifjen 
befand und aus einer angeſehenen Familie 
ſtammte, und obgleich ihr ſeine Unterhaltung 
großes Vergnügen gewährte, gab ihm jedoch 
ſpitze Antworten, die wenig nach feinem Ge⸗ 
ſchmacke waren. Nach Beendigung des Mahles 
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er möchte zur Erheiterung der Geſellſchaft etwas 
improviſieren. Er ließ ſich die Laute reichen 
und begann, entflammt von ſeiner neuen Ciebe, 
alles das in Verſe zu bringen, was er mit 
jener Dame bei der Tafel geſprochen hatte, ſo daß 
niemand mit Ausnahme der Dame ihn verſtand, 
alle aber ganz davon entzückt waren. Sie, die 
bei den Worten Galeazzos, die er ihr bei 
Tafel geſagt hatte, durchaus kalt geblieben war, 
erglühte bei ſeinem Geſange ſo heiß für ihn, 
daß ſie ſich, als er ſeine Improviſation beendet 
hatte und jeder ihm allerhand Schönes darüber 
ſagte, neben ihn ſetzte und ſich mit ihm unter⸗ 
hielt. Als der Liebende fie nun bat, ſie möchte 
die Gnade haben, ihn zum Diener anzunehmen, 
zeigte ſie ſich ſeinen Bitten geneigt und verſprach 
ihm, ganz die Seine zu werden. Und weil es 
ſelten vorkommt, daß, wo die Willensneigungen 
übereinſtimmen, nicht auch leicht die dem Willen 
entſprechende Tat folgt, ſo gewährte ihm die 
Dame bald die Gelegenheit, ſie wiederzuſehen. 
Darauf erfreuten ſie ſich in höchſt einträchtiger 
Weiſe und zu ihrem beiderſeitigen größten Ge- 
nuſſe ihrer Liebe. Einige Tage darauf traf es 
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ſich, daß Galeazzo nach Padua überſiedeln mußte; 
dies mißfiel ihm außerordentlich, da er ſeine 
Dame mehr als ſein Augenlicht liebte. Auch 
die Dame lebte ſeit ſeiner Abreiſe in ſtetem 
Kummer und konnte ſich gar nicht mehr zu 
gute geben. Briefe, Sendſchreiben und Bot- 
ſchaften flogen jeden Tag von Padua nach 
Venedig und von Venedig nach Padua. Anderer- 
ſeits machte es Galeazzo möglich, allwöchentlich 
nach Venedig zu kommen und eine Nacht bei 
ſeiner Dame zu bleiben, was ihr großen Troſt 
gewährte. Als nun eines Tages die beiden 
Liebenden beiſammen waren und von dem Un- 
glück ihrer Trennung ſprachen, ſagte die Dame 
beinahe weinend zu Galeazzo: „Mein geliebteſtes 
Herz, ich weiß nicht, wie ich leben ſoll, wenn 
Ihr nicht hier ſeid; jede kleine Seitſpanne, die 
Ihr fern von mir ſeid, erſcheint mir unermeß— 
lich lang. Ich wünſchte, ich hätte Euch beſtändig 
vor Augen und könnte immer bei Euch ſein; 
und gewiß erſcheint es mir allzu hart, daß ſo 
viele Tage vergehen, ohne daß ich Euch ſehe. 
Aber wer weiß, ob Ihr nicht in Padua eine 
Dame habt, die Euch dort die Seit vertreibt 
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und Euch teurer iſt als ich?“ Während fie 
dies ſagte, weinte fie und ſchien, Galeazzo 
tauſendmal leidenſchaftlich küſſend, in ſeinen 
Armen vergehen zu wollen. Auch er küßte fie 
unter Ciebkoſungen und tröſtete ſie mit zärt⸗ 
lichen Worten, indem er ihr verſprach, ſie auf 
alle Fälle ſo oft wie möglich zu beſuchen. Er 
verſicherte ihr auch auf ſein Wort, daß er keine 
andere Dame liebe als ſie und ſie nie verlaſſen 
werde. „Wie könnte ich denn je eine andere 
Dame lieben als Euch?“ ſagte er, „ich, der ich 
Euch ſo liebe, Euch ſo verpflichtet bin, der ich 
weiß, wie tief und heiß Ihr mich liebt und 
daß Ihr ganz die meine ſeid, ſollte Euch ver⸗ 
laſſen können? Dies wird nie geſchehen, und 
meine Beharrlichkeit und Treue ſollen Euch ſtets 
davon überzeugen. Erforderlichenfalls würde 
ich alle meine Geſchäfte aufgeben und, zu jedem 
Opfer für Euch bereit, mich dauernd in Venedig 
niederlaſſen. Sweifelt nicht an mir, Leben 
meines Lebens und Licht meiner Augen.“ 
Während fie dieſes ſagten, ergötzten ſie ſich 
nach Art der Liebenden. Nun ſtieg in der 
Dame der Wunſch auf, das Bildnis ihres Ge⸗ 
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liebten bejigen zu wollen, um ihre Blide daran 
zu erfreuen, wenn er nicht zugegen wäre, da 
es ihr ſchien, als müſſe ſie dann leichter ſeine 
Abweſenheit ertragen. Sie teilte dem Geliebten 
ihren Gedanken mit, der ihm ausnehmend 
gefiel. Er, der ein Bildnis von ſich hatte, 
verſprach es ihr zu ſenden, ſobald er in Padua 
angekommen wäre, und bat auch ſie, ſie möchte 
darein willigen, ſich porträtieren zu laſſen, da⸗ 
mit er ebenfalls im Beſitze ihres Bildniſſes ſei 
und die Geſtalt derer, die er verſchloſſen in 
ſeinem herzen trage und mit den Augen ſeines 
Geiſtes immer vor ſich ſähe, auch vor ſeinen 
leiblichen Augen haben könne. „Weiſt mir 
einen Maler nach,“ entgegnete ſie, „zu dem 
wir Vertrauen haben können, und ich will mich 
ſehr gern auf Papier, auf Leinwand oder auf 
Holz malen laſſen, wie es Euch gefällt, und 
damit werde ich ſtets einverſtanden bleiben.“ 
Als Galeazzo von der Dame Abſchied genommen 
hatte, machte er mit Hilfe eines ſeiner Freunde 
einen jungen Künjtler ausfindig, der im Malen 
nach der Natur in ganz Denedig große Be- 
rühmtheit erlangt hatte; nachdem er nun mit 
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ihm wegen des Preiſes übereingekommen war, 
benachrichtigte er die Dame von allem und 
ſchickte ihr, als er nach Padua zurückgekehrt 
war, das verſprochene Bildnis. Als die Dame 
die Mitteilung ihres Geliebten erhalten hatte, 
ſetzte ſie ſich mit einer ihrer Nachbarinnen, zu 
der ſie großes Vertrauen hatte, in Einvernehmen; 
ſie ließ den Maler zu beſtimmten Tagesſtunden 
zu ſich bitten und begab ſich in das Haus der 
Nachbarin, wo ſich auch der Maler einfand. 
Als dieſer die Schönheit der Dame ſah, faßte 
er ſofort zu ihr eine glühende Neigung, ſo daß 
er, um mehr Seit zu haben, ſie zu bewundern, 
das Werk in die Länge zog und wenig oder 
nichts daran arbeitete. Und als er ſie malen 
mußte, begann er ihr Neuigkeiten und Scherze 
zu erzählen und ſuchte die Dame auf alle Weiſe 
von feiner Liebe zu überzeugen. Da dieſer das 
Plaudern des Malers, der ſtets die neueſten 
Anekdoten kannte, ausnehmend gefiel, jo vergaß 
ſie ihre Liebe zu Galeazzo und warf ihre Augen 
auf den Künftler; und da er ein ſchöner 
Jüngling war, jo kam fie die Luft an, zu er⸗ 
proben, ob er ſich ebenſo gut auf plaſtiſche 
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Arbeit verſtehe als auf das Porträtieren nach 
der Natur. Der Schlaukopf merkte dies ſofort, 
und da er es auch an ſich nicht fehlen ließ, 
ſo überzeugte er ſich bei zwei bis drei Gelegen⸗ 
heiten, wo er ſie ſprach, völlig davon, daß ihn 
die Dame nicht vergeblich ſchmachten laſſen werde. 
Daher verſuchte er es nach einigen verliebten 
Redensarten mit kühnen Worten, ging dann zu 
ſehr vertraulichen handlungen über und küßte 
ſie auf den Buſen, indem er die Bitte hervor⸗ 
ſtammelte, ſie möge Mitleid mit ihm haben. 
Die Dame zeigte ſich ſeinem Wunſche durchaus 
nicht abgeneigt und machte ihm Mut, weiter⸗ 
zugehen. Daher küßte er ſie leidenſchaftlich 
auf den Mund, und da er ſah, daß ſie darüber 
lächelte, ließ er den Pinſel, mit dem er ſie auf 
die Ceinwand malte, liegen, warf ſie auf ein 
Ruhebett, das im Simmer ſtand, und gab ihr 
mit einem anderen pPinſel, der ihr beſſer gefiel, 
einen ſolchen Beweis ſeines plaſtiſchen Könnens, 
daß ſie jeden Gedanken an ihren früheren Ge- 
liebten fallen ließ. Galeazzo, der in Padua 
das Porträt erwartete und weder Briefe noch 
das Bild zu Geſicht bekam, reiſte nach Venedig, 
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und als er wie gewöhnlich zur Hochzeit gehen 
wollte, fand er, daß das Mahl für andere 
bereitet war, und daß er nicht hineinkonnte. 
Auch konnte er, jo große Mühe er ſich auch 
gab, die Dame nie mehr ſprechen; dies be⸗ 
reitete ihm großen Schmerz, da er nur ſie 
liebte. Er ſuchte nun die Urſache dieſer ſo 
plötzlichen Geſinnesänderung zu erfahren und 
hörte aus guter Quelle, daß der Maler in den 
Beſitz der Gunſt der Dame gelangt ſei, worüber 
er, vor Eiferſucht vergehend, nahe daran war, 
den Verſtand zu verlieren. Und als er eines 
Tages den Maler traf, geriet er mit ihm 
ins Handgemenge, verſetzte ihm zwei Hiebe über 
den Kopf und warf ihn in einen Kanal. Da⸗ 
für wurde er aus Venedig verbannt. Deswegen 
kam er nach Mailand, wo er länger als ein 
Jahr blieb; aber auch nach dieſen Erfahrungen 
konnte er ſeine Geliebte nicht vergeſſen. Und 
jedesmal, wenn er den Fall erzählte, wie er 
überhaupt oft davon ſprach und auch zur Laute 
davon ſang, ſah man es ihm deutlich an, daß 
er auf das leidenſchaftlichſte davon ergriffen 
war, da er die Dame von ganzem Herzen 
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liebte und mehr als gern ſich wieder mit ihr 
verſöhnt hätte. Ich weiß nicht, ob ich dem 
Maler unrecht tue, wenn ich ſage, daß, da Gale⸗ 
azzo ihm ſein Vertrauen geſchenkt hatte, er ihm 
niemals einen derartigen Streich hätte ſpielen 
dürfen. Von der Dame weiß ich vieles, wo— 
von ich ſprechen könnte, wenn ich Lujt hätte, 
von den Frauen Übles zu reden; ich ſage aber 
auch ſoviel, daß Galeazzo wenig Dorficht be⸗ 
wieſen hat, denn niemand vertraut die Maus 
den Krallen der Hatze an. 
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IV. 


Der Herzog Alejjandro von Medici 

befiehlt Pietro, eine Müllerstochter 

zu heiraten, die dieſer geraubt hatte, 

und verſchafft ihr eine ſehr reiche 
Mitgift.“ 


Aleſſandro von Medici, der, wie Ihr wißt, 
der erſte war, der mit Unterſtützung der Kirche 
unter dem Titel eines Herzogs die Regierung 
unſerer florentiniſchen Republik ergriffen hat, 
beſitzt viele Eigenſchaften, die ihn beim Volke 
beliebt machen. Unter allen ſcheint mir aber 


*) Über Alejjandro von Medici vergl. unter 
anderem Iſolde Kurz, Die Stadt des Lebens 
(Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger) S. 153 ff. 
— Die Novelle iſt Luigi Gonzaga gewidmet und 
dem Hauptmann Vincenzo Strozzi in den Mund ge⸗ 
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keine zu fein, die es verdiente, mit seiner Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe auf eine Stufe geſtellt zu werden, 
und gerade von dieſer gibt er ſo viele glän⸗ 
zende Beweiſe wie niemand ſonſt. Don ſeinen 
vielen lobenswerten Handlungen, die hierunter 
fallen, will ich Euch eine erzählen, die ſicher 
zu denen gehört, die es verdienen, gerühmt zu 
werden, und man muß ihm um fo mehr Lob 
ſpenden, als er ſehr jung iſt und ſtark zu ſinn⸗ 
lichen Dergnügungen hinneigt. In dem, was 
ich euch jetzt erzählen will, hat er ſich daher 
von jener Klugheit leiten laſſen, die ſelten 
mit der Jugend verbunden zu ſein ſcheint, weil 
gewöhnlich dort, wo nicht große Erfahrung 
vorhanden iſt, auch keine Klugheit herrſchen 
kann, denn die lange Beſchäftigung mit den 
Verhältniſſen macht die Alten klug und gibt zu 
menſchenfreundlichen, des Lobes würdigen Hand⸗ 
lungen Anlaß. Jetzt komme ich darauf zu 


legt. — In der Widmung erinnert Bandello zu— 
nächſt daran, daß Guido Rangone, ein Verwandter 
der Gonzagas, als Oberkommandierender des fran— 
zöſiſchen Heeres einen jungen Offizier aus ſehr 
reichem und angejehenem Hauje wegen der Der- 

59 


ſprechen, daß der Herzog einen prächtigen und 
angeſehenen Hofſtaat von vielen Herren, ſowohl 
auswärtigen wie Toskanern, unterhält. Unter 
ihnen befand ſich ein junger Bürger aus Florenz, 
ſein Günſtling, den wir hier Pietro nennen 
wollen. Als dieſer ſich eines Tages auf einem 
ſeiner Landgüter, das nicht weit von Florenz 
lag, befand, ſah er ein mädchen, die Tochter 
eines Müllers, die ſehr ſchön und anmutig war 
und ihm ungemein gefiel; die Mühle ihres 
Vaters lag in der Nähe des Gutes, auf dem 
Pietro eine ſchöne, wohleingerichtete Wohnung 
beſaß. Sobald er das Mädchen geſehen hatte, 
begann er bei ſich zu überlegen, wie er es 


gewaltigung eines Mädchens hatte aufhängen laſſen, 
trotzdem die Eltern des Mädchens und dieſes ſelbſt 
dem Täter verziehen hatten und viele Kameraden 
des jungen Offiziers den General um Gnade baten. 
Hieran knüpft Vincenzo Strozzi ſeine Erzählung und 
ſagt einleitend: „Meine Herren, wundert Euch nicht, 
daß der Herr Graf den Tod des Jungfrauenſchänders 
befohlen hat, denn wenn bei den Heeren keine Ge⸗ 
rechtigkeit geübt würde, ſo würden ſie keine Heere 
mehr ſein, ſondern zu Räuberbanden ausarten. Die 
Gerechtigkeit mißfällt freilich denen, gegen die ſie 
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wohl anſtellen ſollte, um in deſſen Beſitz zu 
gelangen und von ihm jene Frucht zu genießen, 
die ſo eifrig bei allen Frauen geſucht wird. 
Da er nun vom herzog die Erlaubnis hatte, 
in der Villa acht bis zehn Tage zu bleiben, ſo 
fing er an, ihr eifrig den Hof zu machen, und 
bemühte ſich mit allen ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln, das Mädchen ſeinen Gelüſten dienſt⸗ 
bar zu machen; aber ſie beachtete ihn nicht im 
geringſten und zeigte ſich von der Liebe, die 
Pietro ihr entgegenbrachte, ſo wenig entzückt 
wie Hunde von Prügeln. Und weil es meiſten⸗ 
teils geſchieht, daß ein Liebhaber, je mehr 
Schwierigkeiten ſich ihm entgegenſtellen, um ſo 


ſich wendet; ſie ſtrahlt aber in ſo hellem Glanze, 
daß niemand übles von ihr zu reden vermag, und 
nötigt die Menſchen, alle gerechten Richter zu fürchten, 
zu lieben und zu achten. Und man kann wohl ſagen, 
daß, wenn ein Fürſt, mag er auch noch ſo große 
Fehler haben, gerecht iſt, die Gerechtigkeit einen 
Mantel darſtellt, der ſeine ſonſtigen Dergehungen 
zudeckt. Ihr wißt, ob mein Haus ODeranlaſſung hat, 
ſich in Cobeserhebungen über den Herzog von Florenz, 
Aleſſandro Medici, zu ergehen, nichtsdeſtoweniger 
muß ich geſtehen, daß er den Staat mit großer Ge⸗ 


61 


feuriger wird und um jo mehr zum Siele zu 
kommen verlangt, oft auch das, was zum bloßen 
Zeitvertreib unternommen wurde, ſpäter Ernſt 
wird: jo fühlte ſich der Jüngling von der Liebe 
zu der erwähnten Müllerstochter ſo entflammt, 
daß er an nichts anderes denken konnte, ſo daß 
ſich ſeine Begierde und das brennende Verlangen 
nach dem Beſitz der Geliebten um jo mehr 
ſteigerte, als er an der Erreichung ſeiner Ab- 
ſicht verzweifelte und nicht mehr lange in der 
Villa bleiben konnte. Daher verſuchte er alle 
Mittel, die ihm geeignet erſchienen, ihm eher 
zum Siele zu verhelfen: Briefe, Geſchenke, reiche 


rechtigkeitsliebe regiert.“ — Su den letzten Worten 
ſei bemerkt, daß die Strozzi eines der älteſten und 
mächtigſten florentiniſchen Adelsgeſchlechter waren 
und lange Seit zu den erbittertſten Gegnern der 
Medici gehörten. Im Jahre 1508 vermählte ſich 
Filippo, der Vater des genannten Dincenzo, mit 
Clarice, einer Enkelin Corenzo Medicis. Später geriet 
er mit den Medici in Konflikt, verließ bald nach 
der Ernennung Alejjandros zum Herzog (1532) Florenz 
und machte nach deſſen Ermordung (1557) einen 
Verſuch, die republikaniſche Verfaſſung wiederherzu⸗ 
ſtellen, wurde aber gefangen genommen und tötete 
ſich ſelbſt. 
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Verſprechungen, mitunter auch Drohungen und 
andere Kunjtgriffe der Art, wie fie bei Cieben⸗ 
den üblich jind und von den Kupplerinnen mit 
großem Geſchick angewandt werden. Da er 
aber bemerkte, daß alles umſonſt und nichts 
zu erreichen war, und er ſich ſchon oft über 
die Unempfindlichkeit des Mädchens geärgert 
hatte, die alle ſeine Bemühungen zu ſchanden 
machte und ihm jede Hoffnung benahm, jo be- 
ſchloß er nach langen inneren Kämpfen, möge 
daraus entſtehen, was da wolle, das Mädchen 
zu rauben und das, was er von ihr im guten 
nicht erreichen konnte, mit Gewalt zu genießen. 
Darauf ließ er zwei ihm befreundete junge 
Ceute zu ſich bitten, die ihre Güter in der Nähe 
hatten und ſich zufällig auf dem Lande be- 
fanden. Dieſen teilte er ſein Vorhaben mit 
und bat jie, ihm mit Rat und Tat beizuſtehen. 
Sie, die jung und leichtſinnig waren, rieten 
Pietro, das Mädchen zu rauben und erboten 
ſich, ihm dabei zu helfen. Um nun keine Zeit 
zu verlieren, da ihnen eine Stunde ſo lang 
vorkam wie tauſend Jahre, ehe die Müllers- 
tochter geraubt war, jo ergriffen bei herein- 
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brechender Nacht die drei nebſt ihrer Diener- 
ſchaft die Waffen und begaben ſich nach der 
Mühle, wo ſie mit ihrem Vater wohnte, und 
entführten trotz des erbitterten Widerſtandes 
des Vaters, der ſich vergebens bemühte, ſeine 
Tochter zu retten, dieſe mit Gewalt und drohten 
dem Vater mit dem, was ſie jagen und tun 
würden. Und obgleich die Jungfrau weinte 
und ſchrie und mit lauter Stimme um Gnade 
flehte, wurde ſie doch fortgeſchleppt. Pietro 
pflückte in dieſer Nacht die Blüte der Jung⸗ 
fräulichkeit des Mädchens, das ſehr wenig 
Genuß dabei empfand, ſondern unaufhörlich 
herzzerbrechend weinte und ſchluchzte, und ver⸗ 
gnügte ſich die ganze Nacht mit ihm, indem er 
es mit Gewalt zu ſeiner Geliebten machte und 
zwang, längere Seit bei ihm zu bleiben. Als 
der Müller ſah, daß ihm ſeine Tochter mit 
Gewalt entführt worden war und daß er nicht 
die Macht beſaß, ſie wiederzuerhalten, ſo be⸗ 
ſchloß er, am folgenden Tage in aller Frühe 
ſich dem Herzog vorzuſtellen und ihn um Gnade 
anzuflehen. Daher begab er ſich, ſowie die 
Tore geöffnet wurden, nach der Stadt und ging 
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ſofort zum Palajt des Herzogs, wo er jo lange 
ſtehen blieb, bis der Herzog ſich erhob und 
aus dem Simmer trat. Als der arme Mann 
den Herzog ſah, warf er ſich ihm mit Tränen 
in den Augen zu Füßen und begann ihn um 
Gerechtigkeit zu bitten. Da blieb der Herzog 
ſtehen und ſagte zu ihm: „Stehe auf und ſage 
mir, worum es ſich handelt und was du be- 
gehrſt.“ Endlich nahm er ihn beiſeite, damit 
die anderen nicht hörten, worüber ſich der 
Müller beklagte, und befahl ihm, alles mit 
leiſer Stimme zu erzählen. Der gute Mann 
gehorchte und berichtete ihm alles genau und 
nannte ihm auch die beiden Freunde, die in 
der Geſellſchaft Pietros geweſen waren und die 
der Herzog ſehr gut kannte. Als der Herzog 
die ganze Geſchichte gehört hatte, ſagte er zum 
Müller: „Hüte dich, guter Mann, mir die Un⸗ 
wahrheit zu ſagen, weil ich dich ſonſt ſtreng 
beſtrafen würde; verhält ſich aber die Sache 
ſo, wie du mir geſagt haſt, ſo werde ich mich 
deiner Angelegenheit ſehr eifrig annehmen. 
Gehe und erwarte mich heute nach CTiſch in 
deiner Mühle — ich weiß wohl, wo ſie liegt 
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— und hüte dich, fo lieb dir dein Leben iſt, 
ein Wort von dieſer Angelegenheit zu irgend 
jemand zu äußern, und im übrigen verlaſſe 
dich auf mich.“ So tröſtete er den armen 
Müller mit freundlichen Worten und ſchickte ihn 
nach ſeiner Mühle zurück. Und nachdem er 
geſpeiſt hatte, befahl er, daß jedermann zu 
Pferde ſteige, weil er vor die Tore der Stadt 
reiten wolle. So begab ſich der Herzog mit 
ſeinem Gefolge zur Mühle; als er hier an⸗ 
gekommen war, ließ er ſich den Palaſt Pietros 
zeigen, der nicht weit davon entfernt lag, und 
machte ſich dahin auf den Weg. Als pietro 
und ſeine Freunde ihn bemerkten, gingen ſie 
ihm bis vor das Haus entgegen, wo ſich ein 
ſchöner Platz mit einer neu vorgerichteten Caube 
befand. Hier ſtieg der Herzog vom Pferde und 
ſagte zu Pietro: „Ich bin in der Nähe auf der 
Jagd; als ich nun deinen ſchönen Palaſt ſah 
und auf meine Frage erfuhr, daß er dein Eigen⸗ 
tum und ſehr ſchön und anmutig ſei und daß 
auch ſehr ſchöne Springbrunnen und Gärten 
dazu gehörten, bekam ich Luft, ihn zu ſehen.“ 
Pietro, der dieſen Worten glaubte, dankte 
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ihm untertänigſt für feine große Herablaſſung 
und entſchuldigte ſich, daß der Ort lange nicht 
jo ſchön ſei, wie er dem Herzog geſchildert 
worden ſei. Sie begannen darauf alle die 
Treppen hinaufzuſteigen und betraten ſchöne und 
reich ausgeſtattete Räume. Der Herzog ging 
überall hin, lobte bald das eine, bald das an⸗ 
dere Zimmer und kam endlich auf einen Altan, 
der die Ausſicht auf einen ſehr ſchönen Garten 
bot. Über dem Altan lag ein kleines Zimmer, 
deſſen Tür verſchloſſen war. Der Herzog be- 
fahl, ſie zu öffnen. Pietro, der, als er den 
Herzog kommen ſah, das Mädchen hier ein⸗ 
geſchloſſen hatte, antwortete: „Gnädiger Herr, 
dies Simmer iſt ganz in Unordnung; ich weiß 
auch nicht, wo der Schlüſſel iſt, und der Ka- 
ſtellan iſt nicht zu Haufe, da ich ihn nach Florenz 
mit einigen Aufträgen geſchickt habe.“ Der 
Herzog, der faſt alle Räumlichkeiten des Hhauſes 
geſehen hatte, vermutete, daß die Müllers⸗ 
tochter darin ſei, und ſagte: „Öffne dieſes 
Simmer mit oder ohne Schlüſſel.“ Pietro neigte 
ji nun zum Ohre des Herzogs und flüfterte 
ihm lachend zu, er habe darin ein Mädchen, 
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bei dem er die Nacht geſchlafen habe. „Das 
iſt recht,“ ſagte der Herzog; „nun wollen wir 
aber einmal ſehen, ob ſie auch hübſch iſt.“ Die 
Tür wurde geöffnet, und der Herzog hieß das 
Mädchen herauskommen, das ſich ihm vor Scham 
vergehend und in Tränen aufgelöſt zu Füßen 
warf. Der Herzog wollte wiſſen, wer ſie ſei 
und auf welche Weiſe man fie in das Haus 
gebracht habe. Das Mädchen erzählte unter 
Tränen und Schluchzen alles, und Pietro konnte 
es nicht leugnen. Hierauf ſagte der Herzog 
mit vor Sorn gerötetem Antlitz zu Pietro und 
ſeinen Freunden: „Ich weiß nicht, wer mich 
hindern ſollte, Euch allen drei den Kopf ab⸗ 
ſchlagen zu laſſen; aber ich will Euch den großen 
Frevel, den Ihr begangen habt, unter der Be⸗ 
dingung verzeihen, daß du, Pietro, ſofort dieſes 
Mädchen zu deiner rechtmäßigen Gattin machſt 
und ihm zweitauſend Dukaten zur Morgengabe 
ſchenkſt, und daß Ihr beiden, die Ihr an dem 
Verbrechen teilgenommen habt, dem Mädchen 
je tauſend Dukaten als Mitgift gebt. Dies iſt 
mein unwiderruflicher Wille. Und, Pietro, ich 
vertraue dir das Mädchen an, als wäre es 
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meine leibliche Schweſter. Sollte ich daher je 
hören, daß du deine Gattin ſchlecht behandelſt, 
ſo werde ich in derſelben Weiſe dagegen ein— 
ſchreiten, als wäre ſie meine eigene Schweſter.“ 
So ſetzte er es durch, daß Pietro das Mädchen 
heiratete und daß es zuſammen viertauſend 
Dukaten von den dreien erhielt. Dann kehrte 
er nach Florenz zurück, wo ſein Urteilsſpruch 
allgemein den größten Beifall fand. 
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V 


Meſſer Girolamo Cittadino erzählt, 

auf welche Weiſe Margarete von Schott- 

land, Dauphine von Hrankreich, den 

franzöſiſchen Dichter Meiſter Alano*) 
geehrt hat. 


Obgleich wir heutzutage, ſei es infolge der 
Ungunſt der Seiten wegen der unaufhörlichen 
blutigen Kriege infolge einer Fügung des 
Himmels oder der Surückhaltung der Großen, 
die mehr darauf bedacht ſind, die Tüchtigkeit 

*) Gemeint iſt Alain Chartier, der gefeiertſte 
franzöſiſche Dichter des 15. Jahrhunderts. Nach 
Beendigung ſeiner Studien trat er in den Dienſt 
Karls VII., als dieſer noch Dauphin war, und wurde 
1428 nach Schottland geſchickt, um über die Der- 
lobung des damals fünfjährigen Ludwig (XI.) mit 
der dreijährigen Margarete, der Tochter des 
Königs Jakobs J., zu unterhandeln. Die Geſchichte 
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mit Geld zu überhäufen als wirklich zu ehren, 
oder was ſonſt der Grund dafür ſein mag 
(worüber wir die Entſcheidung anderen über⸗ 
laſſen wollen), ſehen, daß die tüchtigen Männer 
und namentlich die, die ſich den ganzen Tag 
mit dem Studium der klaſſiſchen Literatur 
abgeben und darüber bleich und hager werden, 
nicht geſchätzt ſind, ſo ſteht es doch feſt, daß 
überall, wo es freigebige Fürſten oder wohl- 
eingerichtete Republiken gibt, begabte Männer 
ſtets in Ehren gehalten worden ſind und die 
ihnen zukommende Wertſchätzung genoſſen haben. 
Auch will ich nicht von neuem die Lobjprüche, 
die Belohnungen und die Ehren erwähnen und 
Euch“) ins Gedächtnis zurückrufen, die den 
Gelehrten von hervorragenden Männern, von 
Feldherren, Herzögen, Königen, Kaifern und 
von dem Kufje, die Bandello im folgenden erzählt, 
war ſehr berühmt, wird aber gegenwärtig an⸗ 
gezweifelt. Margarete ſtarb ſchon 1445; daraus 
geht hervor, daß es poetiſche Ausſchmückung it, 
wenn Bandello von dem hohen Alter des allerdings 
körperlich ſehr häßlichen Dichters ſpricht, da dieſer 
bei dem Tode der Dauphine erſt 55 Jahre zählte. 

) Die Novelle iſt Maddalena Sanſeverina gewidmet. 
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von reichen und berühmten Städten zu jeder 
Seit zu teil geworden find, weil die Tatſache 
jo bekannt iſt, daß fie nicht von neuem in Er- 
innerung gebracht zu werden braucht. Und wer, 
der die klaſſiſchen Schriftſteller lieſt, weiß das 
nicht? Alle Bände der lateiniſchen und aus⸗ 
wärtigen Geſchichte ſind voll davon. Obgleich 
wir aber jetzt in Seiten leben, wo die Tüchtig⸗ 
keit gerühmt wird, aber betteln geht, darf unſere 
Jugend dennoch den Mut nicht verlieren und 
mit Hintanſetzung der literariſchen Studien ſich 
ganz dem Müßiggang, dem Spiel, der Jagd 
oder dem Waffendienſt widmen. Für jetzt will 
ich nur vom Kriegsdienſt ſprechen, da einige 
glauben, ſie ſeien zu keinem anderen Swecke 
auf der Welt, als zu beweiſen, daß ſich die 
Wiſſenſchaften nicht mit dem Kriegsdienſt ver⸗ 
tragen. Ich will nun nicht leugnen, daß man 
mitunter ein guter Soldat ſein und Taten aus⸗ 
führen kann, die ewigen Gedächtniſſes im Waffen⸗ 
handwerk durchaus würdig ſind, obgleich ſie 
keine literariſche Bildung beſitzen; wohl aber 
möchte ich es mit den heiligſten Eiden ver⸗ 
ſichern, daß es für einen guten Kopf, einen 
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bedeutenden Geiſt, der ſich mit der klaſſiſchen 
Literatur beſchäftigt hat, viel leichter iſt, auch 
in der Uriegskunſt Hervorragendes zu leiſten, 
als einem, der ſich ohne literariſche Bildung 
dieſem Berufe zuwendet. Es iſt auch ganz 
klar, daß jemand, der nur mit ſchwachen Kräften 
von der Natur ausgerüſtet iſt, mit hilfe jener 
Dorlichtsmaßregeln, jener Kunſtgriffe, jener 
Regeln, mit denen die Schriftſteller ihn be⸗ 
kannt machen, einen Antäus und Herkules über⸗ 
treffen wird. Man hat auch in Geſchichts⸗ 
werken geleſen und in unſeren Tagen erlebt, 
daß ein kluger und geübter Feldherr mit einer 
kleinen Schar Leute ein ſehr zahlreiches und 
ſtarkes Heer in die Flucht geſchlagen hat, weil, 
wie man zu ſagen pflegt, der Geiſt die körper⸗ 
liche Kraft bei weitem übertrifft. Und wenn 
wir die berühmten und namhaften Feldherren, 
ſowohl italieniſcher wie fremder und aus⸗ 
ländiſcher Herkunft, aufzählen wollten, jo werden 
wir bei der Lektüre der lateiniſchen und 
griechiſchen Geſchichtswerke finden, daß die be⸗ 
rühmteſten und tüchtigſten alle literariſche Bil⸗ 
dung beſaßen, was keines beſonderen Beweiſes 

75 


bedarf, um über allen Sweifel erhaben zu fein. 
Daher glaube ich mich nicht von der Wahrheit 
zu entfernen, wenn ich ſage, daß zwiſchen dem 
gelehrten und unwiſſenden Soldaten derſelbe 
Unterſchied beſtehe wie zwiſchen einem lebenden 
Menſchen und einem Gemälde oder einer Bild— 
ſäule. Dazu kommt, daß, wenn es keine Lite⸗ 
ratur gäbe, wir nicht wiſſen würden, wer unſere 
Vorfahren geweſen ſind, und keine Kenntnis 
von vergangenen Dingen in der Welt verbreitet 
ſein würde. Und in der Tat, abgeſehen von 
unzähligen nützlichen Vergnügungen, die die 
guten Soldaten aus der Literatur ſchöpfen 
können, gewährt es auch einen großen geiſtigen 
Genuß, wenn man auf Stellen ſtößt, in denen 
gejagt wird, wie man ein Heer gegen die Feinde 
führen, es an einem für den Unterhalt von 
Menſchen und Pferden gelagerten Platze lagern, 
der feindlichen Armee den Proviant wegnehmen, 
das Waſſer abſchneiden, belagern, Berge über⸗ 
ſteigen, eine Feſtung erſtürmen und andere der⸗ 
artige Unternehmungen leiten ſoll; es gewährt, 
ſage ich, große Befriedigung, nicht nur ſagen 
zu können: „Wir wollen es ſo machen“, ſondern 
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auch die Gründe anzugeben, warum man es 
jo machen muß, durch die die Suhörer über- 
zeugt werden. Dies kommt alle Tage vor, wo 
Heere vereinigt ſind. Daher wird der Gebildete 
alles, was unternommen wird, viel beſſer über- 
legen und die Gründe angeben können, warum 
es gerade auf die Weiſe geſchehen muß und 
nicht anders, als der Unwiſſende. Dieſes iſt 
die wahre und beſte Leiter, auf der wir zum 
Gipfel des Ruhmes emporklimmen und jene 
Auszeichnungen erringen können, die unſeren 
Namen unſterblich machen. Nicht allein in der 
Kriegskunſt iſt die literariſche Bildung notwendig 
und eine Sierde dieſes Berufes, ſondern ſie 
ziert, beherrſcht, verſchönt und vervollkommnet 
alle anderen Künſte und Wiſſenſchaften, von 
welcher Art ſie auch ſein mögen. Deswegen 
müßten die Väter, die bei der Erziehung 
ihrer Söhne den Wunſch hegen, dieſe möchten 
ſich in irgend einem Berufe hervortun, ihnen 
zuerſt eine literariſche Bildung geben und ſie 
dann das ergreifen laſſen, wozu ſie Luft haben, 
weil ein junger Mann ſtets in dem Fache 
größere Fortſchritte machen wird, zu dem er 
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eine natürliche Beanlagung bejitt, als wenn er 
gegen feine Neigung gezwungen wird, eines zu 
zu wählen, und das ihm nicht zuſagt. Wir 
wollen es hier offen erklären, daß literariſche 
Bildung recht eigentlich die Sierde jedes Berufes 
und jedes Alters, und man kann auch ſagen, 
jedes Geſchlechts iſt. Ach, wenn die Kinder 
doch gleich von Anfang an, ſobald ſie in die 
Schule zu gehen beginnen, nur ein klein wenig 
wüßten oder ahnten, welchen Genuß, welchen 
Nutzen, welche Ehre die literariſche Bildung 
dem verſchafft, der ſie ſich erworben hat, wie 
ehrenvoll und ausgezeichnet wäre dieſes unſer 
Jahrhundert! Mit welchem Fleiß, mit welcher 
Unermüdlichkeit und Ciebe würden ſie ſich unter⸗ 
richten laſſen, wie ſorgfältig würden ſie ihre 
Stunden einteilen, weil etwas fo Kojtbares wie 
die Zeit, die unwiederbringlich iſt, nicht nutzlos 
vergeudet, nicht weggeworfen, nicht auf eitle 
und wertloſe Dinge verwendet werden darf! 
Aber man kann ſagen, daß, da die Natur in 
dieſer hinſicht mit den Menſchen noch ärger 
als eine Stiefmutter verfährt, weil die heran⸗ 
wachſenden Knaben und ſelbſt die Jünglinge 
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noch nicht jo viel Urteil beſitzen, daß fie ihren 
Nutzen und das, was ihnen not tut, zu erkennen 
vermöchten, während das zarte Kindesalter für 
alles empfänglich iſt, was ihm beigebracht wird. 
Haben die Menſchen dann die Jahre erreicht, 
in denen ſie ihre wahren Bedürfniſſe erkennen, 
dann ſind ſie nicht mehr imſtande, ſich literariſche 
oder ſonſtige Bildung zu erwerben, denn es 
kommt ſelten vor, daß jemand dann noch Her— 
vorragendes leiſtet. Und wenn man ſieht, daß 
einer derartige Leiſtungen aufzuweiſen hat, ſo 
darf man daraus keine allgemeinen Schlüſſe 
ziehen, weil ein ſolcher ſo ſelten iſt wie ein 
weißer Rabe, und eine Schwalbe macht keinen 
Sommer. Ich habe mich jedoch zu weit von 
meinem Thema entfernt, daß jetzt die literariſch 
Gebildeten in geringer Achtung ſtehen dank der 
welt, die gegenwärtig tatſächlich in Schmutz 
und Häßlichkeit verſinkt. Glaubt aber, wie 
geſagt, nicht, daß dies immer ſo war. Wir 
wollen nicht an das Altertum erinnern und an 
das, was die klaſſiſchen Schriftſteller davon be⸗ 
richtet haben, ſondern ich möchte von einer 
ſchönen Handlung erzählen, mit der eine ſehr 
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hohe Dame einen Gelehrten zur Seit unſerer 
Großväter in der liebenswürdigſten Weiſe ge⸗ 
ehrt hat. Ich ſage Euch alſo, daß der König 
Karl VII. von Frankreich einen Sohn, namens 
Ludwig, den nachmaligen Ludwig Xl., hatte, 
dem es ſpäter gelang, das Vönigreich Frank⸗ 
reich von der langen und ſchweren Bedrückung 
durch die Engländer, die das genannte Land 
zum größten Teile mit Feuer und Schwert ver⸗ 
wüſtet hatten, vollſtändig zu befreien; außerdem 
bändigte er auch die aufſtändiſchen Barone, 
die ſich infolge der inneren Wirren an eine 
zügelloſe Freiheit gewöhnt hatte, ſo daß es keinen 
Baron oder Grundherrn mehr gab, ſo groß und 
mächtig er auch ſein mochte, der auch nur ein 
Wort zu äußern gewagt hätte, wenn er einen 
Miniſter des Hofes ſah, weil Ludwig wollte, 
daß ſeinen Beamten mit derſelben Ehrfurcht 
begegnet würde, als wenn er ſelbſt zugegen 
geweſen wäre. Als er nun noch Dauphin von 
Vienne“) war, ein Titel und ein Fürſtentum, 
die den erſtgeborenen Söhnen der Könige von 

) Dauphin war urſprünglich der Titel der 
Grafen von Vienne, die einen Delphin als Wappen 
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Frankreich, die zur Thronfolge berufen find, 
zukommen, vermählte er ſich mit der Prinzeſſin 
Margarete, der Tochter des Königs von Schott⸗ 
land, einer Dame von großer Schönheit und 
königlichem Auftreten, die ſehr viel Bildung 
und Geiſteshoheit beſaß und ſich durch die 
feinſte Klugheit und alle jene Tugenden aus⸗ 
zeichnete, die königlichen Frauen, wie ſie eine 
war, ſo wohl anſtehen, ſo daß ſie in der 
Tat zu jener Seit den Namen der tugend⸗ 
hafteſten und klügſten Frau des Königreiches 
trug. Unter ihren rühmenswerten und ſchönen 
Zügen befand ſich auch der, daß ſie es verſtand, 
in der bewunderungswürdigſten und zarteſten 
Weiſe alle, die in der Literatur oder ſonſt in 
irgend einer Hinſicht Hervorragendes leiſteten, 
auszuzeichnen, und es gab keinen hervorragenden 
führten und die ſouveränen Herren des Dauphine 
waren. 1349 vermachte Humbert II. das Dauphine 
an Karl von Dalois unter der Bedingung, daß der 
älteſte Sohn des Königs ſtets den Titel Dauphin 
führen ſollte. Dies war der Fall bis nach der Juli⸗ 
revolution, wo der Titel abgeſchafft wurde. Der 
letzte, der ihn führte, war der Herzog von Angou⸗ 
leme, der älteſte Sohn Karls X. 
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Mann, der fich vergebens an fie um Hilfe ge⸗ 
wandt hätte. Es lebte damals am Hofe Meiſter 
Alano Carrettieri, ein Mann, der in vielen 
Wiſſenſchaften bewandert zu jener Seit der 
eleganteſte Schriftſteller in franzöſiſcher Sprache, 
ſowohl in Vers wie in Proſa, war, den es 
gab, ſo daß er von allen der Vater der 
galliſchen Sprache genannt wurde und all- 
gemein beim König und allen anderen in der 
höchſten Achtung ſtand. Ohne eine Dame mehr 
zu feiern als die andere, machte er alle Tage 
ein Gedicht, in dem er bald eine Dame, bald 
einen Jüngling pries, je nachdem er eine 
Äußerung hörte oder eine Handlung ſah, die 
ihm wert erſchien, gefeiert zu werden; und ſeine 
Gedichte trug er im angenehmſten Tone vor. 
Die Dauphine zeigte, daß ſie großes Gefallen 
an ſeiner Unterhaltung fand, denn er war ein 
vorzüglicher Geſellſchafter und verſtand es beſſer 
als alle anderen am Hofe, Geſchichten zu er⸗ 
zählen oder zu fabulieren, wenn er dazu auf⸗ 
gefordert wurde. Ebenſo las die Dauphine 
ſehr gern die Dichtungen Meiſter Alanos, 
zeichnete ihn überall aus und begünſtigte ihn 
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in hohem Maße. Eines Sommertages ereignete 
es ſich um die Mlittagsitunde, daß Meiſter 
Alano, der alt war und die vorhergehende 
Nacht ſchlecht geſchlafen hatte, ſich von Müdig⸗ 
keit überwältigt auf eine Bank geſetzt hatte 
und hier im Saale ſchlummernd ruhte. Es 
traf ſich, daß die Dauphine zu dieſer Seit aus 
ihrem Simmer trat und durch den Saal ging; 
als ſie hindurchſchritt, ſah ſie den Meiſter Alano 
ſchlafen; dann wandte ſie ſich zu ihm, winkte 
allen, die ſie begleiteten, zu, daß ſie kein Ge⸗ 
räuſch machten noch ihn irgendwie aufweckten, 
näherte ſich leiſe dem ſanft Schlafenden und 
küßte ihn vor allen Anweſenden in reizender 
Weife auf den Mund, ohne ein Wort dazu zu 
zu ſagen. Bei dieſer liebenswürdigen Handlung 
gab es viele, die, von dem verderblichen Lajter 
des Neides ergriffen, zur Dauphine ſagten: 
„O, Prinzeſſin, ſagt uns nur gütigſt, wie 
konntet Ihr es übers Herz bringen, einen jo 
häßlichen und ungeſtalten Mann wie dieſen da 
zu küſſen?“ In der Tat war Meiſter Alano, 
abgeſehen von ſeinem Alter, das wenig zur 
Schönheit beizutragen pflegt, von Geſicht ſehr 
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häßlich und beinahe abſchreckend. Prinzeſſin 
Margarete wandte ſich um und gab ihnen fol⸗ 
gende Antwort: „Mit Eurer Erlaubnis ſei es 
geſagt, daß Ihr ſehr unrecht daran tut, Uns 
einer handlung wegen zu tadeln, die Ihr loben 
müßtet, wenn Ihr für geſittet gehalten werden 
wollt; Ihr zeigt aber wenig Derjtändnis und 
jeht nur den äußeren Schein. Denn Wir haben 
nicht dieſen Mund geküßt, der Euch häßlich vor⸗ 
kommt, ſondern haben mit dieſem Nuß den lieb⸗ 
lichen Mund des begnadeten Talentes dieſes 
göttlichen Dichters und beredten Erzählers ge⸗ 
ehrt und ausgezeichnet, dem alle Tage Rubinen 
und Perlen und jo viele koſtbare Juwelen der 
Beredſamkeit in unſerer galliſchen Sprache ent⸗ 
trö men; Wir verſichern Euch, Wir ſehen es viel 
lieber, daß dieſer Unſeren Namen in ſeine in⸗ 
haltsreichen und formvollendeten Derje verflicht 
und Uns feiert, als wenn wir ein Herzogtum 
gewännen, weil Wir die feſte Überzeugung 
haben, daß ſeine geläuterten Werke bei denen, 
die nach Uns kommen, wenn der Tod dieſen 
Leib in Staub und Aſche aufgelöſt hat, nicht 
in Dergejjenheit geraten werden. Und in der 
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Cat ſind die Schriftiteller die, die das Ge⸗ 
dächtnis aller derer verewigen, die ſie in 
ihren Werken der Unſterblichkeit weihen, ſo 
daß es heutzutage unzählige gibt, die noch 
genannt werden und in Unſerem Gedächtniſſe 
leben, weil die Dichter und Geſchichtſchreiber 
ihrer Erwähnung getan haben, während ſie in 
der Nacht der Vergeſſenheit begraben lägen, 
wenn die Feder der Schriftſteller nicht geweſen 
wäre. Da es Uns nun angemeſſen erſchien, 
daß dem Meiſter Alano, der Uns oft dank 
ſeiner Güte in Vers und Proſa genannt und 
alle Tage die Damen Unſeres Hofes verherrlicht 
hat, eine Auszeichnung zuteil werde, und da 
Wir wiſſen, daß er von Seiner Majeſtät dem 
König, Unſerem Schwiegervater und Herrn, und 
von Seiner Hoheit Unſerem Gemahl mit Glücks⸗ 
gütern überreich bedacht worden iſt, ſo wollten 
Wir ihn in der Weiſe, wie Wir es getan haben, 
auszeichnen; Wir wiſſen dabei ſehr gut, daß, 
obgleich es die Sitte dieſes Landes mit ſich 
bringt, daß ſich herren und Damen in ſo ver⸗ 
traulicher Weiſe küſſen, nichtsdeſtoweniger Unſeres⸗ 
gleichen ſich nur von Mitgliedern der königlichen 
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Samilie oder von einem großen auswärtigen 
Fürſten küſſen zu laſſen pflegen. Dieſe Hand⸗ 
lung haben Wir daher als ein vollgiltiges 
Seugnis für die Vorzüge und die Beredſamkeit 
dieſes großen Mannes angeſehen, der es ſeiner 
hervorragenden Ceiſtungen wegen verdient hätte, 
in jenen alten Seiten zu leben, wo den Gelehrten 
die ihnen gebührenden Auszeichnungen und 
Ehren zu teil wurden, wie es auf jeder Seite 
der Geſchichtswerke zu leſen iſt.“ Als am Hofe 
bekannt wurde, was die Dauphine geſagt und 
getan hatte, wurde ſie allgemein von allen 
Derjtändigen für wohlgeſittet, liebenswürdig, 
groß» und edelmütig gehalten, und Meiſter 
Alano ſtand von da an in noch viel größerer 
Ehre und größerem Anſehen als zuvor, weil 
der Ruf von dieſer liebenswürdigen Handlung 
der Dauphine überallhin drang und in Sukunft 
jeder, der den Meiſter Alano ſah, ihm mehr 
Achtung und Ehre erwies als gewöhnlich. 


® 


84 


VI. 


Der Marfgraf Niccold IM. von Eſte 
ertappt ſeinen Sohn mit der Stiefmutter 
im Ehebruch und läßt beiden an einem 
und demſelben Tage in Ferrara den 


Kopf abſchlagen.“) 


Wie es durch ganz Europa männiglich be⸗ 
kannt iſt, war der Markgraf Niccolò III. von 
Eſte, mein Großvater väterlicherſeits, ein ganz 
außergewöhnlicher und hervorragender Herr und 
ſah ſich mehrmals zum Schiedsrichter zwiſchen 


*) Die Novelle iſt dem Grafen Baldaſſare Caſti⸗ 
glione, dem berühmten Verfaſſer des „Cortegiano“ 
gewidmet und von Bandello der Bianca von Eſte, 
der Gemahlin Amerigo Sanſeverinos, in den Mund 
gelegt, die ſie bei einem Gaſtmahle in Mailand er⸗ 
zählt. — Niccolò III. ſtarb 1441. 


85 


den italieniſchen Fürſten berufen, faſt immer, 
wenn ein Streit oder ein Krieg zwiſchen ihnen 
entbrannte. Weil er nicht ehelicher Abkunft war, 
wurde er vom Kardinal Azzo IV. von Eſte, 
ſeinem Vetter, ſchwer angefeindet; aber dank 
ſeinem guten Glücke und der Unterſtützung der 
Venezianer, Florentiner und Bologneſen, hatte 
er A330 nach Kreta verbannt, das jetzt Candia 
heißt, und behauptete lange Seit friedlich die 
Herrſchaft über die Stadt Ferrara. Sur Gattin 
nahm er Gigliuola, die Tochter des Signore 
Francesco Giovine von Carrara, der zu dieſer 
Seit Padua“) beherrſchte. Von ihr hatte er 
einen ſehr ſchönen Sohn, der Ugo, Graf von 
Rovigo genannt wurde, ſonſt aber keine Kinder 
mehr. Aber die Mutter blieb nicht lange nach 
der Geburt am Leben, ſondern ging, von ſchwerer 
Krankheit befallen, zum großen Schmerze des 
Markgrafen, der einzig und allein ſie liebte, 
zum anderen Leben ein. Graf Ugo wurde er- 
zogen, wie es ſich für den Sohn eines ſolchen 

) Die Carrara machten ſich im 14. Jahrhundert 


zu Herren von Padua und behaupteten ſich mit kurzen 
Unterbrechungen bis 1405. 
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Fürſten gebührte, und erregte in allem, was er 
tat, feinem Alter gemäß Bewunderung. Der 
Markgraf wandte ſich nun der Liebe anderer 
Frauen zu, und da er jung war und in Frieden 
regieren konnte, ſo hatte er für weiter nichts 
Sinn als für Vergnügungen; daher wurde ihm 
eine ſolche Menge Baſtarde geboren, daß er 
aus ihnen ein Heer hätte bilden können. Und 
deswegen pflegen die Ferrareſen noch heutigen 
Tages zu jagen: „Jenſeits des Po haben die 
dreihundert Söhne des Markgrafen Niccold den 
Altan der Schiffe weggenommen.“ Der erſte 
dieſer Baſtarde war Leonello, der ein ſehr ſchönes 
Mädchen namens Stella zur Mutter hatte und ſeinem 
Vater in der Herrſchaft über die Stadt Ferrara 
folgte. Der zweite war der berühmte Borſo, der von 
einer Dame aus Siena aus dem altadligen Hauſe 
der Tolomei geboren worden war und als Mark⸗ 
graf von Papſt Paul J. zum Herzog von Ferrara 
und von Kaifer Friedrich von Gſterreich zum 
Herzog von Modena und Reggio ernannt wurde. 
Aber wozu ſoll ich die Söhne, die Markgraf 
Niccolò von feinen Geliebten hatte, einzeln auf: 
zählen, da ihrer ſo viele ſind, daß ich lange 
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Seit dazu brauchte, fie zu nennen? Ich ſpreche 
dabei noch gar nicht einmal von allen, deren 
Sahl man nicht kennt, ſondern nur von denen, 
die für ſeine Söhne gehalten wurden, von denen 
ich ungefähr zehn in Ferrara kennen gelernt 
habe, als ich noch Kind war. Ich ſpreche da⸗ 
her nicht mehr von dieſen, ſondern erzähle Euch, 
daß der Markgraf Niccolò beſchloß, ſich zum 
zweitenmal zu verheiraten; und da er in Italien 
und auswärts unter mehreren die Wahl hatte, 
ſo entſchloß er ſich, eine Tochter des Signore 
Carlo Malateſta,“) der zu jener Seit ein ſehr 
mächtiger herr über viele Städte in der Mark 
und in der Romagna war und bei den Italienern 
im Rufe eines großen Feldherrn und Kriegs- 
kundigen ſtand. Die Braut war noch ſehr jung, 
da ſie noch nicht ihr fünfzehntes Jahr erreicht 
hatte, ſchön und äußerſt anmutig. Sie kam nach 
Serrara, auf das ehrenvollſte von Edelleuten 
aus der Mark und der Romagna begleitet, und 


*) Die Malateſta regierten in Rimini. Am be⸗ 
rühmteſten von ihnen iſt Paolo von Malateſta wegen 
ſeiner von Dante beſungenen Ciebe zu Francesca, der 
Tochter Guidos von Ravenna, geworden. 
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wurde von Markgraf Niccolò auf das glänzendſte 
empfangen. Sie ſtand ſich aber mit dem Mark⸗ 
grafen nicht allzu gut, da ſie bemerkte, daß 
er der hahn von ganz Ferrara war, ſo daß ſie 
nicht viel von ihm hatte; und in der Tat war 
der Markgraf in bezug auf die Frauen der aus⸗ 
ſchweifendſte Mann, der damals lebte; wenn 
er eine Frau ſah, mußte er ſie auch haben. 
Doch weiß man nicht, daß er irgend einer Ge— 
walt angetan hätte. Da nun die Markgräfin 
ſah, daß ihr Gemahl, um ſich an fremden Eigen⸗ 
tum zu erfreuen, das ſeinige ſchonte, ſo wollte 
auch ſie nicht die hände in den Schoß legen 
und ihre Jugend ungenützt verſtreichen laſſen; 
ſie beobachtete daher die Sitten und Umgangs⸗ 
formen der herren am Hofe, und unglücklicher⸗ 
weiſe fielen ihre Augen auf ihren Stiefſohn, 
den Grafen Ugo, der allerdings ſehr ſchön war 
und ſich durch die liebenswürdigſten Sitten aus⸗ 
zeichnete. Da er ihr nun ſehr gefiel, verliebte 
ſie ſich derart in ihn, daß ſie nur dann Ruhe 
und Sufriedenheit zu haben glaubte, wenn ſie 
ihn ſah und mit ihm ſprach. Er, der niemals 
an eine ſolche Verworfenheit gedacht hätte, er: 
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wies feiner Stiefmutter all die Ehre und Achtung, 
die ein guter, gehorſamer Sohn feiner eigenen 
Mutter erweiſen muß. Sie aber, die eine andere 
Verehrung genießen wollte und außerordentlich 
von ihm eingenommen war, bemühte ſich, durch 
allerhand Andeutungen und verſteckte Gunſt⸗ 
beweiſungen auch bei ihm das verliebte Feuer 
anzufachen, von dem ſie in ſo kläglicher Weiſe 
verzehrt wurde. Als ſie zu wiederholtenmalen 
ſehen mußte, daß Graf Ugo, der ein Jüngling 
von ſechzehn bis ſiebzehn Jahren war, auf ihre 
lüſternen Winke nicht achtete, da er ſich alles 
andere träumen ließ, nur nicht dies, ſo fühlte 
ſie ſich ſehr unglücklich und wagte auch nicht, 
ihm mit offenen Worten ihre ſo unehrbaren 
und verbrecheriſchen Gelüſte zu entdecken, und 
obgleich ſie ſich mehrmals zwang, davon zu 
ſprechen, ſo verſchloß die Scham ihr doch derart 
den Mund, daß ſie kein Wort herausbrachte. 
Sie hatte daher wenig Freude am Leben und 
wußte nicht, was ſie beginnen ſollte, da ſie in 
keiner Hinſicht Troſt für ihre unſelige Leiden⸗ 
ſchaft fand, die von Stunde zu Stunde heftiger 
wurde. 
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Nachdem fie ſich nun mehrere Tage auf 
das bitterſte abgehärmt hatte und klar erkannte, 
daß es nur die Scham war, die ſie verhinderte, 
ſich dem Grafen Ugo zu entdecken und ihn zum 
Mitwiſſer dieſer Liebe zu machen, ſo beſchloß 
ſie, da ſie ihren Buſen ſchon einer ſo ſchändlichen 
Neigung geöffnet hatte, auch den Mund zu 
öffnen, um ſie zu geſtehen, mit Verleugnung 
aller Scham einen Ausweg aus ihrem Unglücke 
zu finden und ohne ſich jemanden anzuver⸗ 
trauen, dem Grafen Ugo ſelbſt alles zu offen⸗ 
baren. Als ſie zu dieſem Entſchluß gekommen 
war, traf es ſich, daß der Markgraf Niccold 
auf eine Einladung des Herzogs Filippo Visconti 
hin nach Mailand ging, wo er mehrere Tage 
zu bleiben gedachte. Als nun die Markgräfin 
eines Tages in ihrem Simmer war und leiden— 
ſchaftlich an ihre Ciebe dachte, die ſie nicht mehr 
bezwingen konnte, glaubte ſie den günſtigen 
Zeitpunkt für die Ausführung ihrer Abſicht ge: 
kommen und ließ den Grafen Ugo unter dem 
Dorwande, ſie habe etwas Wichtiges mit ihm 
zu beſprechen, zu ſich bitten. Dieſer, deſſen Ge⸗ 
danken von denen der Markgräfin weit ver⸗ 
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ſchieden waren, begab ſich ohne irgendwelchen 
Aufenthalt zu ihr und ſetzte ſich, nachdem er 
ihr die ſchuldige Ehrfurcht erwieſen hatte, auf 
ihren Wunſch neben ſie, um abzuwarten, was 
ſie ihm zu ſagen hätte. 

Nachdem ſie nun eine Seitlang in Gedanken 
verſunken dageſeſſen hatte, während ſich in ihr 
Scham und Liebe bekämpften, jo begann ſie 
endlich, von der Ciebe, die alle Scham und alles 
Unſtandsgefühl in ihr unterdrückt hatte, ge⸗ 
trieben, das ganze Geſicht von Röte übergoſſen 
und unter vielen Seufzern mit zitternder Stimme 
und vor herabfallenden Tränen und vor Schluchzen 
ſtockender Sprache folgendermaßen, ſo gut ſie 
es vermochte, zu ſprechen: „Ich weiß nicht, 
teuerſter Freund, ob Ihr je über den wenig 
löblichen Lebenswandel, den der Markgraf, Euer 
vater, führt, und über ſeine Sitten nachgedacht 
habt; ſie ſind in der Tat derart, daß ſie mir 
ſtets Deranlafjung zu dauernder Unzufriedenheit 
geben. Als er nach dem Tode Eurer Frau 
Mutter geſegneten Andenkens Witwer wurde, 
gab er ſich ſeiner Ceidenſchaft für die Frauen 
ſo hin, daß es in Ferrara und in der ganzen 
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Markgrafſchaft keinen Ort gibt, wo er nicht 
einen unehelichen Sohn hat. Jedermann glaubte, 
daß er nach der Heirat mit mir ſein Verhalten 
ändern müßte; trotzdem ich aber ſeine Gattin 
geworden bin, hat er feine laſterhafte Lebens» 
weiſe in nichts geändert, denn nach wie vor 
begehrt er jede Frau, die er ſieht. Und eher, 
glaube ich, würde er meinem Dafürhalten nach 
ſein Leben laſſen, ehe er darauf verzichtete, ſich 
mit der oder jener Frau, die er gerade findet, 
zu vergnügen. Und da er der herr iſt, wer 
würde ihm da zu widerſprechen wagen? Aber 
was mir noch ſchlimmer erſcheint, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß er dieſen buhleriſchen und ſchlechten 
Frauen ſowie den Söhnen, die er von ihnen 
hat, mehr Achtung erweiſt als mir und Euch, 
die Ihr eine ſo tugendhafte und edle Frau zur 
Mutter habt; und wenn Ihr darauf achten wollt, 
ſo werdet Ihr Euch leicht davon überzeugen können. 
Als ich noch im Hauſe meines Herrn Vaters 
war, hörte ich einen unſerer Kanzler, der am 
LCeſen von Chroniken viel Vergnügen fand, er⸗ 
zählen, daß unter unſeren Vorfahren der Signore 
Fresco, der gegen A330 II., feinen Vater, er⸗ 
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zürnt war, dieſen tötete, weil er ihm eine Stief- 
mutter ins Haus gebracht hatte, obgleich dieſe 
eine Tochter des Königs Karl II. von Neapel 
war. Ich wünſche jedoch nicht, daß Ihr Euch 
die hände mit dem Blute Eures Vaters befleckt, 
indem Ihr ſein Mörder werdet; aber ich möchte 
Euch den guten Rat geben, Eure Augen offen 
zu halten und ſorgfältig achtzugeben, daß Ihr 
nicht etwa eines Tages betrogen, verhöhnt und 
als Bettler daſteht. habt Ihr nicht erzählen 
hören, daß Euer Vater (während ihm die Mark⸗ 
grafſchaft Ferrara gar nicht zuſtand, da er nicht 
aus geſetzmäßiger Ehe ſtammte, ſondern von 
Rechtswegen dem Signore Azzo IV. gebührte) 
mit Unterſtützung ſeiner Freunde den genannten 
Hzzo der Herrſchaft beraubte und mit Hilfe der 
Venezianer auf die Inſel Candia verbannen ließ, 
wo der arme Herr eines kläglichen Todes ge⸗ 
ſtorben iſt? Gebt wohl acht, daß Euch nicht 
auch einmal das gleiche Unglück trifft und daß 
von den vielen Baſtarden, die es hier gibt, 
Euch nicht einer, wie man zu ſagen pflegt, eine 
wächſerne Naſe dreht und Euch zum Kuckuck ſchickt. 
Was mich betrifft, ſo würde ich, wenn Eurem 
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Vater etwas Menſchliches zuſtieße, Leben und 
Eigentum für Euch wagen, damit die herrſchaft, 
wie es recht und billig iſt, in Euren händen 
bliebe. Und obgleich man im allgemeinen 
ſagt, daß die Stiefmütter ihre Stiefſöhne nicht 
lieben, ſo könnt Ihr doch feſt davon überzeugt 
ſein, daß ich Euch mehr liebe als mich ſelbſt. 
Hätte nur Gott gewollt, daß mir meine Hoff- 
nung in Erfüllung gegangen wäre! Denn als 
mein Herr Vater das erſtemal mit mir über 
meine Verheiratung nach Ferrara ſprach, ſagte 
er mir, ich ſollte mich mit Euch und nicht mit 
Eurem Vater vermählen; ich weiß auch nicht, 
warum er ſpäter ſeine Abſicht geändert hat. 
Möge es Gott dem verzeihen, der ſchuld an 
dieſer Täuſchung iſt! Ihr, Herr Graf, und ich 
ſtehen in dem paſſenden Alter, um miteinander 
verbunden zu werden. Es wäre daher auch 
viel richtiger, wir wären miteinander vermählt, 
als daß ich die Gattin des Markgrafen bin; 
und mein Leben hätte ſich um ſo glücklicher und 
zufriedener geſtaltet, wenn ich Euch zum Herrn 
und Gemahl hätte, als ich Euch eher geliebt 
habe als den Markgrafen und mir Hoffnung 
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darauf gemacht worden iſt, daß ich die Eure 
werde und Ihr der meine. Und um die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, ich habe Euch immer auf das 
zärtlichſte geliebt und liebe Euch mehr als meine 
Seele, und es iſt mir unmöglich, meine Ge⸗ 
danken auf einen anderen zu richten als auf 
Euch: ſo eng ſeid Ihr mit allen Faſern meines 
Herzens verwachſen. Daher, mein teuerſter Graf 
und Cicht meiner Augen (und weil ſie bei dieſen 
Worten allein im Simmer waren, ſchlang ſie 
die Arme um feinen Hals und küßte ihn zwei⸗, 
dreimal zärtlich auf den Mund) habt mitleid 
mit Euch und mir. Ach, Herr Graf, erbarmt 
Euch über mich und ſeid ſo der meine, wie ich 
die Eure bin und ewig bleiben werde. Denn 
wenn Ihr dies tut, ſo werdet Ihr ohne Sweifel 
Herrſcher des Staates werden, und mich werdet 
Ihr aus der unglücklichſten Frau, die ich bin, zur 
glücklichſten und zufriedenſten der Welt machen.“ 
Der Graf Ugo, der abwarten wollte, worauf 
die Reden der Markgräfin hinzielten, geriet bei 
dieſen letzten Worten und den zärtlichen, liebe⸗ 
vollen Küſſen, die er bekommen hatte, ſo außer 
Haſſung, daß er weder etwas zu erwidern noch 
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ſich zu entfernen vermochte; er ſaß ſo entſetzt 
und betäubt da, daß jeder, der ihn in dieſem 
Augenblicke geſehen hätte, ihn eher für eine 
Marmorſtatue als für einen lebenden Menſchen 
gehalten hätte. Die Markgräfin war ſehr ſchön 
und reizend und ſah mit ihren Augen, die ver⸗ 
liebt in ihrem Kopfe hin⸗ und hergingen, ſo 
verführeriſch und verlockend aus, daß, wenn 
Phädra ſo ſchön und lieblich geweſen wäre, ſie, 
wie ich feſt davon überzeugt bin, ihren geliebten 
Hippolyt ihren Wünſchen geneigt gemacht hätte. 

Als nun die Markgräfin ſah, daß ihr ge⸗ 
liebter Ugo nicht erzürnt war und ſich auch 
nicht erhob, ſondern unbeweglich und ohne ein 
Wort zu ſagen, ſitzen blieb, ſo gedachte ſie das 
Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es heiß war, und 
ihm keine Seit zu laſſen, ſich auf eine Antwort 
zu beſinnen oder zu bedenken, welche Schändlich⸗ 
keit ſie ihm zumutete, welches fluchwürdige und 
ungeheure Verbrechen er gegen ſeinen Vater 
beging und in welches Wagnis und welche Ge⸗ 
fahr er ſich begab; ſie benutzte daher die Ge⸗ 
legenheit und umſchlang nochmals feinen Hals 
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ſchaftlich, trieb tauſenderlei andere unehrbare 
Scherze und Poſſen mit ihm und gab ihm die 
ſüßeſten Worte, ſo daß ſie den unglücklichen 
Jüngling ganz umgarnte und verblendete. Auch 
er empfand die Regungen der Fleiſchesluſt, die 
Vernunft wich der Sinnlichkeit, und er begann 
ſie lüſtern zu küſſen und zu beißen, die hände 
in ihren weißen Buſen zu ſtecken und ihre ſchönen, 
runden und feſten Brüſte verliebt zu betaſten. 
Aber wozu ſoll ich alle Einzelheiten aufzählen? 
Sie hätten gern ſofort ihren Begierden freien 
Cauf gelaſſen; da ſie aber den Ort nicht für 
ſicher hielten, ſo beſchloſſen ſie, einen paſſenderen 
Ort für ihre Ergötzungen zu ſuchen, und ge⸗ 
langten auch zu der Überzeugung, daß es ohne 
die augenſcheinlichſte Gefahr für ſie nicht möglich 
ſei, ſich dem Genuß der Ciebe hinzugeben, wenn 
die Markgräfin ſich nicht einer ihrer Frauen 
anvertraute. Sie hielt nun im Geiſte Umſchau 
unter ihren Frauen, und ihre Wahl fiel auf 
eine, die mehr als alle anderen die dazu nötigen 
Eigenſchaften zu beſitzen ſchien. Eines Tages 
offenbarte ſie ihr bei günſtiger Gelegenheit ihren 
Wunſch und verſtand ſie ſo zu überreden, daß 
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die Frau verſprach, alles zu tun, was fie ihr 
auftragen würde. Andererjeits war Graf Ugo, 
als er das Simmer verließ, fo trunken von 
heißer Liebe zu ſeiner Stiefmutter, daß er an 
nichts anderes denken konnte als an ihre Reize, 
und wenn die Markgräfin wünſchte, mit ihm 
zuſammenzutreffen, ſo ſehnte er ſich nicht weniger 
danach. Nicht lange nachher trafen ſie denn 
mit Hilfe der vertrauten Kammerfrau zuſammen 
und gaben ſich den letzten Entzückungen der Ciebe 
mit unendlichem Genuß von beiden Seiten hin. 
Und obgleich die höflinge dieſe Vertraulichkeit 
zwiſchen beiden bemerkten, dachte doch niemand 
etwas Arges dabei. Ihr Ciebesverkehr dauerte 
länger als zwei Jahre, ohne daß jemand Arg⸗ 
wohn geſchöpft hätte; im zweiten Jahre er- 
krankte die Kammerfrau ſo, daß ſie ſich zu Bett 
legen mußte und ſtarb. Da die Liebenden von 
da ab weniger vorſichtig miteinander verkehrten, 
bemerkte es ein Kammerdiener des Grafen Ugo, 
ich weiß nicht, auf welche Weiſe, und um ſich 
beſſer davon zu überzeugen, achtete er genau 
auf alles, was ſein Herr tat; es gelang ihm 
auch, ich weiß nicht, auf welche Weiſe, über 
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das Simmer zu gelangen, in dem ſich die Cieben⸗ 
den ergötzten. Sowie er dies bemerkte, bohrte 
er in den Fußboden ein kleines Coch, durch das 
er einigemale ſah, wie die unſeligen Liebenden 
ſich ihrer Ceidenſchaft hingaben. Als er dieſes 
grauenhafte Verbrechen geſehen hatte, ließ er 
bei ſich bietender Gelegenheit den Markgrafen 
Niccold alles durch dieſes Coch ſehen. Über 
dieſen Schimpf geriet der Markgraf in helle 
Wut; die Liebe, die er zu feiner Gattin und 
ſeinem Sohne empfand, verwandelte ſich in den 
grimmigſten Haß, und fein ganzes Sinnen und 
Trachten ging darauf, wie er beide auf das 
grauſamſte beſtrafen könnte. Es war im Mai 
und um die Seit der None, als er ſah, wie die 
Ciebenden ſich zuſammen beluſtigten. Als daher 
vier Stunden vor Sonnenuntergang der unglück⸗ 
liche Graf Ugo auf dem Schloßplatze Ball ſpielte, 
rief der Markgraf den Hauptmann der Wache 
mit ſeinen Ceuten und befahl, daß alle ſich be⸗ 
waffneten. Es waren viele Edle von Ferrara 
im Palaſte beim Markrafen, als er, ſobald der 
Hauptmann erſchienen war, ihm zum größten 
Erſtaunen aller, die es hörten, befahl, ſofort 
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den Grafen Ugo zu greifen und ihn in Ketten 
und Banden in den Turm des Schlojfes am 
Cöwentor zu bringen, wo jetzt die Brüder des 
Herzogs Don Ferrando und Don Giulio gefangen 
ſitzen. Dann befahl er dem Schloßhauptmann, 
die Markgräfin zu verhaften und in den anderen 
Turm zu bringen, und teilte den Anweſenden 
die Veranlaſſung zu dieſen Befehlen mit. Der 
unglückliche Graf Ugo ſpielte, wie geſagt, Ball, 
und weil es ein Feſttag war, an dem das Volk 
nicht arbeitete, war ganz Ferrara zugegen, um 
ihn ſpielen zu ſehen. Der Hauptmann kam mit 
ſeinen häſchern auf den platz und band dem 
Grafen Ugo der Uhr gegenüber ſchimpflich die 
Hände auf den Rüden und führte ihn zum 
Schmerze aller, die dieſem aufregenden Schau⸗ 
ſpiele beiwohnten, jo in den Kerker. Der Schloß⸗ 
hauptmann ſetzte auf dieſelbe Weiſe die Mark⸗ 
gräfin gefangen. Dieſen ſelben Abend ſandte 
der erzürnte Vater zwei Mönche aus dem Kloſter 
degli Angeli zum Grafen Ugo und ließ ihm 
ſagen, er ſolle ſich auf den Tod vorbereiten. 
Als er die Deranlajjung dieſer unerwarteten 
Ankündigung und feines Unglücks vernommen 
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hatte, beweinte er feinen Fehltritt bitter und 
bereitete ſich in tiefſter Serknirſchung vor, den 
verdienten Tod zu erleiden und verbrachte die 
ganze Nacht in frommen Unterredungen und 
verwünſchungen ſeines Vergehens. Er ließ dann 
auch noch ſeinen Vater um Verzeihung wegen 
des Unrechts bitten, das er gegen ihn begangen 
hatte. Als die Markgräfin ſich eingekerkert ſah 
und erfuhr, daß auch Graf Ugo gefangen ge⸗ 
ſetzt ſei, bat ſie inſtändigſt, ihren Gatten ſprechen 
zu dürfen, konnte aber dieſe Gnade nicht mehr 
erlangen. Sie ließ ihm darauf ſagen, ſie ſei 
die allein Schuldige und habe den Grafen Ugo 
verführt, daher verdiene ſie allein wegen des 
begangenen Frevels beſtraft zu werden. Als 
ſie nun hörte, daß ihnen beiden der Kopf ab⸗ 
geſchlagen werden ſollte, geriet ſie in ſolche 
Aufregung, daß es unmöglich war, ſie zu be⸗ 
ruhigen, und bewies dadurch auf das deutlichſte, 
daß ſie ſich wenig oder nichts aus ihrem eigenen 
Tode mache, aber den des Grafen Ugo nicht 
ruhig ertragen könne. Tag und Nacht tat ſie 
von nun an nichts anderes, als daß ſie ihren 
Grafen Ugo rief, ſo daß ſie drei Tage hinter⸗ 
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einander beſtändig den Namen Ugo ausſprach. 
Der Markgraf hatte auch zwei Brüder zur 
Markgräfin geſchickt, die ſie aufrichten und darauf 
vorbereiten ſollten, daß ſie die Todesſtrafe ge⸗ 
duldig erlitte, aber ſie gaben ſich vergebliche 
Mühe. Dagegen verbrachte der zerknirſchte Jüng⸗ 
ling drei volle Tage hintereinander in der Ge- 
ſellſchaft der beiden Brüder, indem er ſich immer 
beſſer auf ſeinen nahen Tod vorbereitete und 
von heiligen Dingen ſprach. Als der dritte Tag 
vorüber war, las ihm einer der Brüder die 
Meſſe, — und am Schluß bat der Jüngling 
unter heißen Tränen Gott und die Welt um 
Vergebung feiner Sünden und genoß andächtig 
den allerheiligſten Leib unſeres Erlöſers. Am 
Abende darauf wurde ihm bei anbrechender 
Nacht in dieſem ſelben Turme auf Befehl ſeines 
Vaters vom Henker der Kopf abgeſchlagen. Ruch 
die Frau wurde zu derſelben Stunde in dem 
anderen Turme enthauptet, obgleich ſie nicht 
die mindeſte Reue über das begangene Der- 
brechen zeigte. Sie wollte nicht beichten, ſondern 
bat unaufhörlich, man möchte ihr geſtatten, nur 
noch ein einzigesmal ihren Grafen Ugo zu 
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ſehen; und ſo wurde fie mit dem ihr jo teueren 
und lieben Namen des Grafen Ugo auf den 
Cippen enthauptet. Am Tage darauf ließ der 
Markgraf beide Leichen ſauber gewaſchen und 
fürſtlich gekleidet mitten in den Schloßhof ſtellen, 
wo es jedermann, der es wollte, freiſtand, ſie 
zu ſehen, bis der Abend hereinbrach, wo er ſie 
in einem und demſelben Grabe in der Kirche 
San Francesco mit großem Prunk beiſetzen ließ. 
Da ſich nun der Markgraf ohne Gattin und 
ohne rechtmäßige Söhne ſah, vermählte er ſich 
zum drittenmal und nahm Ricciarda, die Tochter 
des Markgrafen von Saluzzo, zur Gattin, die 
ihm den Herzog Ercole, “) den Vater des Herzogs 
Alfonſo, und ferner den Signore Sigismondo da 
Eſte, meinen Vater, gebar. Ich weiß, daß es einige 
gibt, die der Meinung ſind, der unglückliche Graf 
ſei nicht der Sohn der erſten Gattin des Mark⸗ 
grafen Niccolb geweſen, ſondern deſſen älteſter 
unehelicher Sohn; aber ſie irren gewaltig, weil 
er rechtmäßiger Abſtammung und Graf vonRo⸗⸗ 
vigno war, wie ich oft von meinem Vater, der 
ein vorzügliches Gedächtnis beſaß, gehört habe. 

) Ercole I. (14711505). Sein Sohn Klfonſo l. 
regierte von 1505 — 1534. 
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VII. 


Die Gräfin von Cellant läßt den 

Grafen von Maſino ermorden, wes- 

wegen ihr der Hopf abgeſchlagen 
wird.“) 


Ihr müßt wiſſen, meine Herren, daß jene 
Signora Bianca Maria, von der die Rede ges 
weſen iſt — ich nenne ſie Signora aus Achtung 
für die beiden Gatten, die ſie gehabt hat — 
von niederer Abkunft war und aus einer wenig 
geachteten Familie ſtammte; ihr Vater war 
Giacomo Scappardone, ein Mann geringen 
Standes in Caſal Monferrato. Dieſer Giacomo 


) Die Novelle iſt der Markgräfin von Mantua, 
Iſabella von Eſte, gewidmet. Bandello erinnert ſie 
zunächſt an ihre Äußerungen über die Gräfin von 
Cellant, als dieſe noch in erſter Ehe mit Ermes Dis- 
conti verheiratet war und dieſem ſchon Anlaß zur 
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machte alles, was er hatte, zu Gelde und lieh 
öffentlich zu ſo hohen Sinſen aus, daß, da er 
dieſes Gewerbe ſchon als junger Mann begonnen 
hatte und immer verborgte, aber wenig ſchenkte, 
er ſo reich wurde, daß er ſich viele Beſitzungen 
kaufte und ſich ein ſehr großes Vermögen er⸗ 
warb. Er hatte eine Griechin geheiratet, die 
mit der Mutter des Markgrafen Guglielmo, 
des Vaters der Herzogin von Mantua, aus 
Griechenland gekommen war. Giacomos Gattin 
war eine ſehr ſchöne, anmutige Frau, aber im 


Eiferſucht gab. „Er geſtattete ihr nur, im Hauſe 
der Signora Ippolita Sforza und Bentivoglia zu 
verkehren, wo ich ſie öfters ſah und mich mit ihr in 
freundſchaftlicher Weiſe unterhielt,“ erzählt Bandello 
weiter. „Ich erinnere mich, daß ſie bei ihrer Jugend 
ſich gern auf den Feſten mit jener Freiheit bewegen 
wollte, wie ſie die Mailänder Damen beſitzen, und 
die Signora Ippolita bat, ihr bei ihrem Gatten die 
Erlaubnis auszuwirken, an einer Geſellſchaft, zu der 
ſie eingeladen worden war, teilnehmen zu dürfen. 
Die Signora Ippolita richtete in der Tat dieſen Auf- 
trag an Signor Ermes in meiner Gegenwart aus, 
als wir drei eines Tages beiſammen waren. Signor 
Ermes hörte ſich die an ihn gerichtete Bitte an und 
entgegnete dann lächelnd: Ich will offen vor Ban⸗ 
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Alter von ihrem Manne ſehr verſchieden, da 
er ſchon alt war und ſie noch nicht zwanzig 
Jahre zählte. Sie hatten ein einziges Kind, 
eben jene Bianca Maria, von der ich in meiner 
Erzählung ausgegangen bin. Der Vater ſtarb, 
und die Tochter blieb in ſehr zartem Alter 
unter Obhut ihrer griechiſchen Mutter zurück 
im Beſitze liegender Güter von mehr als zehn⸗ 
tauſend Dukaten Wert. Die Tochter war ſehr 
ſchön und ſo lebhaft und anmutig, wie man 
fie ſich nur denken konnte. Als fie fünfzehn 


dello ſprechen, der mir, wie ich weiß, treu ergeben 
und mein Freund iſt. Derzeiht mir, wenn ich meine 
Gattin nicht gehen laſſe, wohin ſie will, und wenn 
ich ihr nicht die Freiheit zugeſtehe, die ſonſt in Mai⸗ 
land Sitte iſt; denn ich kenne den Trab und Gang 
meines Füllens, und ich halte es nicht für gut, ihm 
die Zügel ſchießen zu laſſen. Und ich bitte Euch, 
ſprecht nicht mehr mit mir darüber, denn ich will 
nicht, daß ſie anderwärts verkehrt außer in dieſem 
Haufe, wohin ſie zu jeder Seit, am Tage und in 
der Nacht, gehen darf, wenn Ihr hier feid.‘ Über 
dieſe Worte ſprachen wir, die Signora Ippolita und 
ich, noch lange nachdem er fortgegangen war, und 
fragten uns, was wohl die Deranlaſſung dazu ſei, 
konnten aber nicht hinter die Wahrheit kommen. 
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bis ſechzehn Jahre alt war, nahm fie der Signor 
Ermes Visconti, der Sohn jenes verehrungs⸗ 
würdigen Patriziers, des Signor Battiſta, zur 
Frau und führte fie unter großem Prunk und 
den glänzendſten Feſtlichkeiten aller Art nach 
Mailand. Bevor ſie hier einzog, ſchenkte ihr 
der Signor Francesco, der ältere Bruder des 
Signor Ermes, einen prächtigen, ganz mit Gold 
ausgelegten und beſchlagenen Wagen mit einem 
Verdeck aus über und über mit den wunder⸗ 
vollſten Stickereien und Ornamenten verziertem 


Nun haben das Ende, das die Unglückliche gehabt 
hat, und das Leben, das ſie nach dem Tode von 
Signor Ermes führte, alle von ihrem Irrtum über⸗ 
zeugt, die ihrem Gatten unbegründete Eiferſucht vor⸗ 
warfen. Aber der kluge Herr wußte wohl, was er 
tat und warum er ſagte, er kenne den Trab ſeines 
Selters. Und in der Tat war Signor Ermes ein 
ſehr verſtändiger und kluger Mann und wußte ſie 
während er lebte, ſo zu leiten, daß ſie für eine der 
ehrbarſten und ſittſamſten Frauen Mailands galt. 
Aber darin ſcheint er mir einen großen Fehler be⸗ 
gangen zu haben, daß er, der, wie man weiß, aus 
einer der erſten, älteſten und reichſten Familien dieſer 
Stadt ſtammte, ſich nicht mit einer adligen Dame 
aus vornehmem Geſchlecht vermählte, ſondern eine 
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Brokat. Dieſer Wagen wurde von vier Roſſen, 
weiß wie Hermelin, gezogen, und dieſe Roſſe 
hatten ebenfalls einen großen Wert. Auf 
dieſem Wagen zog die Signora Bianca Maria 
wie im Triumphzuge in Mailand ein und lebte 
etwa ſechs Jahre mit dem Signor Ermes zu⸗ 
ſammen. Nach deſſen Tode zog fie ſich nach 
Cajale in Monferrato zurück, und hier begann 
ſie, da ſie frei und reich war, ſehr vergnügt 
zu leben und mit dem und jenem Liebesver- 
hältniſſe anzuknüpfen. Sie wurde von vielen 


Frau heiratete, die ihm betreffs der Abſtammung 
durchaus nicht ebenbürtig war und ihn nur durch ihren 
großen, wucheriſch erworbenen Reichtum angezogen 
hatte. Wer Pferdezucht treibt, ſucht ſich edle Stuten 
aus, die ſelbſt wiederum von edlen Stuten abſtammen. 
Ebenſo wollen die Jagdliebhaber nur Hunde von 
guter Raſſe, und forſchen genau nach, von welchem 
Vater und welcher Mutter dieſe abſtammen, und 
werfen, wenn zufällig eine ihrer Hündinnen von 
einem gemeinen Hunde gedeckt wird, die ſämtlichen 
Jungen ins Waſſer. Was ſoll ich ſagen? wenn man 
Kleider und Schuhe kaufen will, ſo ſieht man darauf, 
daß ſie von gutem Tuch und von gutem Leder ſind. 
Aber beim Heiraten ſieht man heutzutage nur auf Reich⸗ 
tum. Und doch müßte man an erſter Stelle danach 
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bewundert und zur Frau begehrt; unter diejen 
waren die angeſehenſten der Signor Gismondo 
Gonzaga, der Sohn des Signor Giovannis, und 
der Graf von Cellant, Baron von Savoyen, 
deſſen Herrichaft im Tale von Agoſta lag, und 
der hier viele Burgen mit ſehr reichen Einkünften 
beſaß. Die Markgräfin von Monferrato gab 
ſich, um ihrem Schwiegerſohn, dem Herrn von 
Mantua, einen Gefallen zu erweiſen, die er⸗ 
denklichſte Mühe, ſie mit Signor Gismondo zu 
verheiraten, und die Ehe galt bereits faſt als 
geſchloſſen. Aber der Graf von Cellant wußte 
ſie ſo von ſich einzunehmen und ihr ſeine Stellung 
als ſo glänzend zu ſchildern, daß ſie ſich heim⸗ 
lich verlobten und auch die Ehe miteinander 
vollzogen. Obgleich dies der Markgräfin von 
Cajale im höchſten Grade mißfiel und fie ge⸗ 
neigt war, der Signora Bianca Maria einen 


fragen, wer Vater und Mutter der Braut ſind.“ In 
einer Geſellſchaft kam das Geſpräch auf dieſen Punkt, 
und Meſſer Antonio Sabino, der Erzieher der jungen 
Grafen Bolognini, der Söhne des Grafen Matteo 
Attendolo, erzählte dabei die Geſchichte der Signora 
Bianca Maria. 
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böſen Streich zu ſpielen, jo verbarg ſie nichts» 
deſtoweniger ihren Groll aus Achtung vor dem 
Grafen und unternahm keine weiteren Schritte. 
Die Vermählung wurde dann bekannt gemacht, 
und die Hochzeit wurde unter trüben Vorzeichen 
für die Zukunft gefeiert. Und das Sprichwort 
ſcheint recht zu haben, welches bei uns im 
Schwunge iſt und lautet: „Ein Paar, das aus 
Ciebe zuſammenläuft, läuft in Wut auseinander.“ 
Denn es dauerte nicht lange, ſo entſtand zwiſchen 
ihnen die bitterſte Feindſchaft von der Welt, 
jo daß fie (was auch immer die Deranlafjung 
dazu geweſen ſein mag) heimlich von ihrem 
Gatten entfloh und ſich nach Padua begab, wo 
ſie ein großes Haus machte und ein ſehr freies 
und wenig ehrbares Leben führte. Su jener 
Seit ſtand Ardizzino Dalperga, Graf von Maſino, 
nebſt dem Signor Carlo, ſeinem Bruder, in 
kaiſerlichen Dienſten. Und da ſich Ardizzino 
zufällig in Padua befand und ſie ſah, verliebte 
er fi) in ſie und kam alle Tage in ihr Haus, 
machte ihr den Hof und ſuchte auf alle mög⸗ 
liche Weiſe zu ſeinem Siele zu gelangen. Und 
obgleich er etwas auf dem einen Fuße hinkte, 
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war er nichtsdeſtoweniger ein ſehr ſchöner und 
anmutiger Jüngling, ſo daß er binnen wenigen 
Tagen ihre Gunſt gewann und länger als ein 
Jahr mit ihr ſo offenkundig das herrlichſte 
Ceben führte, daß nicht nur in der Stadt Pavia, 
ſondern auch in der ganzen Umgegend Spott⸗ 
verſe auf das Paar gemacht wurden. Nun 
traf es ſich, daß der Signor Roberto Sanſe⸗ 
verino, Graf von Gajazzo, ein ſehr ſtattlicher 
und liebenswürdiger Jüngling, nach Pavia kam; 
Signora Bianca Maria warf ſofort die Augen 
auf ihn, und da ſie ihn für einen beſſeren und 
rüſtigeren Liebhaber hielt als den Grafen Ma⸗ 
ſino, deſſen ſie überdrüſſig geworden war, ſo 
beſchloß ſie, ſich ſeiner zu gunſten des neuen 
Ciebhabers zu entledigen. Daher begann ſie 
den Signor Ardizzino ſchlecht zu behandeln, 
und da ſie ihm keinen Zutritt mehr zu ſich 
gewährte, jo kam es zu heftigen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen ihnen. Die Frau, die her⸗ 
ausfordernder war, als ſich ſchickte, begann ihn 
zu ſchmähen und nannte ihn nicht nur einen 
lendenlahmen Hinkefuß, ſondern ſagte ihm auch 
andere garſtige Dinge. Da er nicht viel Spaß 
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verſtand, ließ auch er feinem Sorne freien 
Lauf und warf ihr mehrmals Worte an den 
Kopf wie freche Dirne, gemeines Weibsjtüd, 
erbärmliches Geſchöpf, ſo daß dort, wo früher 
die glühendſte Liebe geherrſcht hatte, jetzt der 
grimmigſte Haß aufflammte. Signor Ardizzino 
verließ Pavia, und überall, wo die Rede auf 
Signora Bianca Maria kam, ſagte er ihr alle 
die Schändlichkeiten nach, die ſich von einer 
öffentlichen Dirne ſagen laſſen. Sie, der alles 
hinterbracht wurde, was der frühere Ciebhaber 
von ihr ſagte, brachte den Grafen von Gajazzo 
ſo weit, daß er gar keinen eigenen Willen mehr 
hatte. Und da ſie glaubte, ihn ſo eng umgarnt 
zu haben, daß ſie alles von ihm verlangen 
konnte, was ſie wollte, ſo begehrte ſie eines 
Tages, als ſie ji) am Liebesjpiel ergötzten und 
der Graf äußerte, er wolle ſich ganz für ſie 
aufopfern, als ganz beſonderen Ritterdienſt, er 
ſolle den Signor Ardizzino, der nur Schlechtes 
von ihr ſpreche, ermorden laſſen. Der Graf 
war über dieſen Vorſchlag ganz entſetzt; trotz⸗ 
dem ſagte er ihr, er werde nicht nur dies tun, 


ſondern wolle überhaupt alles unternehmen, 
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wenn er ihr damit einen Dienſt leiſten könne, 
und er ſei ſtets bereit, ihr zu dienen. Anderer⸗ 
ſeits erkannte er die Rachſucht der Frau, und 
da Signor Ardizzino eine ſehr angeſehene Per⸗ 
ſönlichkeit und dazu ſein Freund war, der ihm 
noch nichts zuleide getan hatte, ſo beſchloß er 
ihm nicht zu ſchaden, und zwar um ſo mehr, 
als er glaubte, daß Signor Ardizzino eher 
Deranlafjung habe, ſich von ihm beleidigt zu 
fühlen, da er ihn, freilich ohne es zu wiſſen, 
aus der Gunſt der Signora Bianca Maria ver⸗ 
drängt habe. Der Graf beabſichtigte, ſich mit 
der genannten Dame nach Herzensluſt zu er» 
götzen, und ſo vergingen einige Monate. Aber 
als ſie ſah, daß der Graf, trotzdem Signor Ar⸗ 
dezzino einigemale in Pavia geweſen war, ihn 
nicht hatte überfallen laſſen oder einen Verſuch 
gemacht hatte, ihn ermorden zu laſſen, ja ihm 
freundlich begegnet wäre und einigemale in 
ſeiner Geſellſchaft geſpeiſt habe, ſo beſchloß ſie, 
deswegen dem Grafen den Abſchied zu geben. 
Sie begann nun, was auch die Veranlaſſung 
dazu geweſen ſein mag, ſich krank zu ſtellen 
und ſich nicht mehr vor dem Grafen ſehen zu 
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laſſen, indem fie bald dies, bald jenes vor- 
ſchützte, namentlich aber, daß ihr Gatte, der 
Graf von Cellant, wieder mit ihr in Verbindung 
getreten wäre, um ſich mit ihr auszuſöhnen, 
und ſie entſchloſſen wäre, alles zu tun, um wieder 
zu ihm zurückzukehren. Daher bat ſie ihn, den 
Verkehr mit ihr abzubrechen, damit die vom 
Grafen nach Pavia geſandten Dertrauensmänner 
Günſtiges über ſie berichten könnten. Mochte 
nun der Graf von Gajazzo dieſes Märchen 
glauben oder nicht, genug, er ſtellte ſich 
wenigſtens, als ob ers glaubte, ließ, ohne 
ein Wort zu verlieren, von ihr ab und gab 
das Liebesverhältnis zu ihr auf, und um nicht 
Gefahr zu laufen, von neuem in ihre Schlingen 
zu fallen, verließ er Pavia und ging nach 
Mailand. Als Signora Bianca Maria bemerkte, 
daß der Graf abgereiſt ſei, und ſich daran er- 
innerte, daß ſie bei Signor Ardizzino, der ſie 
leidenſchaftlich liebte, größere Freiheit gehabt 
habe, jo verwandelte ſich ihr Haß wieder in 
Liebe, oder, beſſer geſagt, ſie wünſchte Ab⸗ 
wechſelung. Und da ſie entſchloſſen war, wieder 
zu ihrem erſten Liebhaber, dem genannten 
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Signor Ardizzino, zurüdzufehren, fo fand fie 
Mittel und Wege, mit ihm zu ſprechen und 
ſich zu entſchuldigen, ſowie ihm zugleich zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß ſie ganz die ſeinige ſei 
und daß ſie es für immer bleiben wolle, wenn 
er damit einverſtanden ſei; ſie bat ihn, das 
gleiche zu tun und ſich in allem ihr zu widmen 
und ihr ganz anzugehören, wie ſie ſchon jetzt 
entſchloſſen ſei, nie mehr von ihm zu laſſen. 
Die Dinge entwickelten ſich nun ſo, daß Signor 
Ardizzino von neuem Feuer fing, und wiederum 
von den Reizen Signora Bianca Marias Beſitz 
ergriff und Tag und Nacht fortwährend in ihrer 
Geſellſchaft war. Nach einiger Seit kam die 
Dame auf den Gedanken, den Grafen von Ga⸗ 
jazzo ermorden zu laſſen. Und wenn man nach 
dem Grunde fragen wollte, ſo bezweifle ich 
ſtark, daß man einen hätte finden können, wenn 
man nicht annimmt, daß die Dame von 
ſchwachem Verſtande war, und daß ihre zügel⸗ 
loſen und ſchändlichen Gelüſte bei ihr jede Ge⸗ 
wiſſensregung unterdrückt hatten; von dieſen 
wurde ſie auch, ohne daß ſich ein Schimmer 
von Vernunft bei ihr zeigte, ich will nicht ſagen 
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beherrſcht, ſondern wütend angeſtachelt, jo daß 
ſie am Ende ſich und anderen ein klägliches 
Ende bereitete, wie Ihr erfahren werdet, wenn 
Ihr mir weiter zuhört. Sie ließ ſich alſo von 
dieſem Rachegefühl hinreißen und glaubte, 
keinen frohen Tag mehr haben zu können, 
wenn der Graf Gajazzo am Leben bliebe, und 
da ſie ſich keinen anderen Rat wußte, als ſich 
der Mithilfe Signor Ardizzinos bei der Mord⸗ 
tat zu verſichern, ſo ſagte ſie ihm eines Nachts, 
als ſie bei ihm im Bette lag und ſie nach Weiſe 
der Verliebten miteinander ſcherzten: „Schon 
ſeit mehreren Tagen habe ich im Sinn, lieber 
Freund, Euch um einen Dienſt zu erſuchen, und 
ich möchte, daß Ihr ihn mir nicht abſchlagt.“ 
— „Ich bin bereit“, entgegnete der Ciebhaber, 
„alles zu tun, was Ihr mir befehlt, ſo ſchwierig 
es auch ſein mag, fells es in meiner Macht 


ſteht, es auszuführen.“ — „Sagt mir,“ fuhr 
ſie fort, „iſt der Graf von Gajazzo Euer 
Freund?“ — „Gewiß,“ erwiderte er darauf, 


„ich glaube, daß er mein Freund und mir 
wohlgeſinnt iſt; denn ich liebe ihn wie einen 
Bruder und weiß auch, daß er mich liebt und 
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mir alles zu Gefallen tun würde, wie ich es 
auch ihm tun würde. Aber warum fragt Ihr 
mich danach?“ — „Ich will es Euch ſagen,“ 
antwortete die Dame und fügte unter vielen 
zärtlichen Küſſen hinzu: „Ihr ſeid in einem 
großen Irrtum befangen, geliebtes Leben; denn 
ich bin feſt überzeugt, daß Ihr keinen ärgeren 
Feind auf der Welt habt als ihn. Und hört 
mich an, woher ich es weiß, damit Ihr nicht 
glaubt, es ſei ein Hirngeſpinſt. Als er mit 
mir verkehrte, kamen wir, ich weiß nicht wie, 
auf Euch zu ſprechen, und dabei ſchwur er 
mir zu, er würde ſich nicht eher zufrieden 
geben, als bis er Euch eines Tages einen ver⸗ 
gifteten Dolch in die Bruſt hätte ſtoßen laſſen, 
und daß er hoffte, Euch binnen kurzem einen 
ſolchen Streich zu ſpielen, daß Ihr keinen Biſſen 
Brot mehr eſſen würdet. Und noch viele andere 
harte Worte ſprach er zu mir über Euch; aber 
den Grund zu dieſem feindſeligen Auftreten 
gegen Euch wollte er mir nie verraten, ſo an⸗ 
gelegentlich ich ihn auch bat. Obgleich ich da⸗ 
her auf Euch erzürnt war, ließ ich nicht ab, 
ihn zu bitten, er möchte von ſeinem Vorhaben 
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abſtehen. Er antwortete mir aber zornig, er 
wäre entſchloſſen, es zu tun, und ich möchte 
von etwas anderem ſprechen. Daher hütet Euch 
vor ihm und ſeid vorſichtig in allem, was Ihr 
tut. Wenn ihr jedoch auf mich hören wollt, 
ſo könnte ich Euch einen guten Rat geben, ſo 
daß Ihr Euch weder vor ihm noch vor ſeinen 
Prahlereien zu fürchten habt. Ich würde ihm 
zuvorkommen und ihm das antun, was er 
gegen Euch im Schilde führt. Ihr habt die 
beſte Gelegenheit, ihm eins auszuwiſchen, und 
werdet Ruhm und Ehre dafür ernten. Glaubt 
mir, wenn Ihr ihm nicht zuvorkommt, ſo wird 
er nicht eher ruhen, als bis er Euch eines 
Tages, wo Ihr Euch deſſen am wenigſten 
verſeht, ermorden läßt. Befolgt meinen Rat, 
laßt ihn ſobald wie möglich ermorden; denn 
abgeſehen davon, daß Ihr Eure Pflicht und 
Schuldigkeit als Kavalier erfüllt, ſo erweiſt Ihr 
mir durch die Sicherung Eures Lebens, das 
doch den höchſten Wert für Euch haben muß, 
einen der größten Dienſte, die mir jetzt geleiſtet 
werden können. Und wenn Ihr es Euretwegen 
nicht tun wollt, ſo tut es mir zuliebe; denn 
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wenn Ihr mir eine Stadt ſchenktet, jo würde 
ich Euch dafür nicht ſo dankbar ſein, als wenn 
ich dieſen Cäſterer tot vor mir ſehen könnte. 
Wenn Ihr mich daher ſo heiß liebt, wie ich 
es glaube, ſo ſchafft dieſen hochmütigen und 
anmaßenden Burſchen, der weder vor Gott noch 
den Menſchen Achtung beſitzt, aus der Welt.“ 
— die Dame hätte dem Signor Ardizzino 
dieſes Märchen einreden können, wenn er nichts 
von ihrer Neigung zu dem Grafen gewußt 
hätte; ſo aber glaubte er, die Dame ließe ſich 
durch einen beſonderen Haß, den ſie auf den 
Grafen geworfen habe, und nicht durch die 
Rückſicht auf ihn ſelbſt leiten, und war feſt 
davon überzeugt, daß der Graf ihr nie ein 
Wort über einen derartigen Plan geſagt habe. 
Nichtsdeſtoweniger ſtellte er ſich, als ſei ihm 
die Warnung höchſt wertvoll, dankte ihr unauf⸗ 
hörlich und verſprach ihr, ſich an ihren klugen 
Rat halten zu wollen. Aber er dachte gar 
nicht daran, ihn zu befolgen, und beabſichtigte 
ſogar, nach Mailand zu gehen und mit dem 
Grafen darüber zu ſprechen, was er auch tat; 
denn als er eine ſich ihm bietende Gelegenheit 
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benutzte, um nach Mailand zu reifen, ging er 
zum Grafen, um ſich mit ihm auszuſprechen, 
und erzählte ihm Wort für Wort alles, was 
die Dame ihm geſagt hatte. Der Graf be⸗ 
kreuzigte ſich und ſagte voller Entrüſtung: 
„Pfui, das gemeine Weibsſtück, das ſie iſt! 
Es bringt freilich einem Kavalier keine Ehre, 
ſich ſeine hände mit dem Blute eines Weibes, 
und namentlich eines ſo verworfenen, wie ſie 
es iſt, zu beflecken; ſonſt würde ich ihr die 
unge hinten zum Nacken herausreißen; aber 
zuerſt möchte ich, daß ſie geſteht, wie oft ſie 
mich mit über der Bruſt gekreuzten Armen an⸗ 
gefleht hat, Euch ermorden zu laſſen.“ So 
teilten ſie ſich gegenſeitig die Ränke der ver⸗ 
brecheriſchen Frau mit und erkannten daraus 
deren volle Schlechtigkeit. Deswegen ſprachen 
ſie von ihr auch alles Schmähliche, was ſich 
von einer verworfenen und unehrbaren Frau 
ſagen läßt, und erzählten öffentlich und unter 
Freunden von ihren Schändlichkeiten, ſo daß ſie 
völlig in den Mund der Leute kam. Als ſie 
hörte, was die beiden Herren von ihr ſprachen, 
geriet ſie in eine raſende Wut und dachte an 
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nichts anderes, als wie fie ſich an ihnen grauſam 
rächen könnte. Sie kam nun nach Mailand 
und ſtieg im Haufe der Signora Daria Boeta 
ab. Su dieſer Seit befand ſich Don Pietro 
von Cardona, ein Sizilianer, in Mailand, der 
die Kompagnie Don Attales, ſeines rechtmäßigen 
Halbbruders, befehligte, während er ein Baſtard 
des Grafen von Colliſano war, der in der 
Schlacht bei Bicocca*) feinen Tod gefunden 
hatte. Dieſer Don Pietro war ein Jüngling 
von zweiundzwanzig Jahren, brünett von Ge⸗ 
ſichtsfarbe, aber von wohlgebautem Körper und 
melancholiſchem Ausjehen, und verliebte ſich 
ſterblich in die Signora Bianca Maria, als er 
ſie eines Tages erblickte. Da ſie ſofort erkannte, 
daß er noch ganz unerfahren war, und ihn 
daher als ein brauchbares Werkzeug zur Aus» 
führung ihrer Rachepläne hielt, jo zeigte fie 
ihm ein freundliches Geſicht und köderte ihn 
auf alle mögliche Weiſe, um ihn beſſer umgarnen 
und verblenden zu können. Da er noch keine 


1) Sieg der Kaiferlihen unter Proſpero Colonna 
über die von Cautrec befehligten Franzoſen (27. April 
1522). Bicocca liegt zwiſchen Mailand und Monza. 
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Dame von Stand geliebt hatte und fie für eine 
der vornehmſten Frauen von Mailand hielt, 
marterte er ſich aus Liebe zu ihr in der kläg⸗ 
lichſten Weiſe ab. Endlich gewährte ſie ihm 
die Erlaubnis, eine Nacht bei ihr ſchlafen zu 
dürfen, und bereitete ihm den liebevollſten 
Empfang; ſie ſtellte ſich ganz berauſcht von der 
Ceidenſchaft zu ihm und erwies ihm Särtlich⸗ 
keiten über Särtlichkeiten, zeigte auch ſolches Ent⸗ 
zücken beim Ciebesgenuß, daß er ſich für den 
glücklichſten Sterblichen von der Welt hielt. 
Er konnte an nichts anderes denken als an ſie 
und machte ſich derart zu ihrem Sklaven, daß 
ſie nicht lange nachher, als ſie eines Tages 
den Jüngling ſprach, als ganz beſonderen Dienſt 
von ihm verlangte, er ſolle den Grafen von 
Gajazzo und den Signor Ardizzino ermorden 
laſſen. Don Pietro, der die Sache nur mit 
den Augen ſeiner Dame anſah, ſagte bereit⸗ 
willigſt zu und machte ſich ohne Verzug an 
die Ausführung feines Verſprechens. Da es 
im Winter war, wo man ſpät zu Tijche geht, 
ſo nahm er fünfundzwanzig ſeiner Leute mit 
ſich, die alle von Kopf bis zu Füßen bewaffnet 
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waren, und erwartete die Heimkehr Signor 
Ardizzinos. Ihr wißt, es exiſtiert ein Schwibb⸗ 
bogen über einem ſchmalen Gäßchen, das von 
der Straße de’ Meravigli zum Korjo von San 
Giacomo führt. Da er wußte, daß Signor 
Ardizzino hier vorbeikommen würde, legte er 
ſich mit ſeinen Leuten in einem nahe gelegenen 
Häuschen in den Hinterhalt und verteilte auf 
die Meldung, daß Signor Ardizzino mit ſeinem 
Bruder, Signor Carlo, käme, die Soldaten ſo, 
daß ſie beide unter dem Schwibbogen umringten 
und in die Mitte nahmen. Hier begann man 
handgemein zu werden. Was konnten aber 
zwei Jünglinge mit acht bis neun Dienern, die 
nur ihre Degen hatten, gegen ſo viele ſchwer⸗ 
bewaffnete Ceute mit Canzen in der Hand aus⸗ 
richten? Der Kampf war kurz; die unglücklichen 
Jünglinge fielen beide und ebenſo faſt ſämtliche 
Diener. Der Herzog von Bourbon, der damals, 
aus Frankreich geflüchtet, im Namen des Kaifers 
in Mailand reſidierte, ließ Don Pietro noch 
dieſelbe Nacht mit auf den Rücken gebundenen 
Händen ins Gefängnis werfen; hier geſtand er, 
den Überfall auf Geheiß der Signora Bianca 
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Maria ausgeführt zu haben. Obgleich fie er⸗ 
fuhr, daß Don Pietro ergriffen ſei, und fie ſo⸗ 
mit Seit gehabt hätte, zu fliehen, blieb fie 
doch, ich weiß nicht, aus welchen Gründen, in 
Mailand. Als der Herzog von Bourbon das 
Geſtändnis Pietros gehört hatte, ließ er die 
Dame verhaften, die wie eine Närrin einen 
Kaſten, in dem ſich fünfzehntauſend Goldtaler 
befanden, ſich nachtragen ließ, in der Hoffnung, 
mit ihrer Hilfe aus dem Gefängnis zu ent⸗ 
kommen. Don Pietro wurde freie Hand ge⸗ 
laſſen, ſo daß er aus dem Kerker entfliehen 
konnte. Aber die unglückliche Frau wurde, 
nachdem ſie das Geſtändnis ihres Geliebten 
mit eigenem Munde beſtätigt hatte, zum Tode 
durch Enthauptung verurteilt. Als ſie dieſen 
Spruch vernommen, konnte ſie ſich gar nicht in 
ihr Geſchick finden, da ſie nicht wußte, daß 
Don Pietro entflohen ſei. Endlich wurde ſie 
in das an der Piazza gelegene Ravelin des 
Kaſtells geführt; als ſie dort den Scharfrichter 
ſah, begann ſie verzweifelt zu weinen und um 
die Gnade zu bitten, man möchte ihr geſtatten, 
noch einmal ihren Don Pietro zu ſehen, damit 
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fie gefaßt ſterben könne; fie fand aber nur 
taube Ohren, und ſo wurde ſie denn enthauptet. 
Dieſes Ende fand ſie ihrer ungezügelten Be⸗ 
gierden wegen, und wer ihr nach dem Leben 
gemaltes Porträt zu ſehen wünſcht, der muß 
fi) in die Kirche des Monaſtero Maggiore“) 
begeben, wo er es erblicken wird. 


*) Eines der bedeutendſten Klöſter Mailands. 
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VIII. 


Ein Burggraf, der ſeine Gattin im 

Ehebruch mit ſeinem Grundherrn er— 

tappt, ermordet dieſen, weshalb er nebſt 

vielen anderen in kläglicher Weiſe ums 
Leben kommt.“) 


Es iſt in der Tat eine bemerkenswerte Tat⸗ 
ſache, daß ſich gewöhnlich die meiſten unſerer 
Unterhaltungen um Ciebesangelegenheiten drehen, 
und namentlich, wenn unſer vortrefflicher Meſſer 
Gian Battiſta Schiaffenato uns Geſellſchaft leiſtet, 
der ſtets irgend ein ſchönes Liebesgedicht, ein 
Epigramm oder eine Elegie aus ſeinen ges 


) Die Novelle iſt Gian Girolamo Caſtiglione 
gewidmet und ſoll zeigen, was für Unheil aus dem 
Mangel an Selbſtbeherrſchung entſpringt. „Ich leugne 
zwar nicht, daß die Rache für ſtolze Geiſter etwas 
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lehrten Werken vorzutragen pflegt. Und weil 
man ſagt, daß ein Derliebter niemals zornig 
werden dürfe, ſo behaupte ich, daß der Sorn 
in jeder Beziehung ein Übel iſt, weil die Sornes- 
leidenſchaft das Licht der Vernunft verdunkelt; 
denn meiſtenteils begeht man, wenn man ſich 
vom Sorne hinreißen läßt, die ſchlimmſten 
Fehler, die ſich ſpäter nicht ſo leicht wieder 
gut machen laſſen, wie ihr deutlich aus meiner 
Geſchichte, die ich Euch jetzt erzählen will, ſehen 
könnt. Man kann über ungerechte Dinge in 
Zorn geraten, ſoll dies aber mit Mäßigung 
tun und darf ſeinen Grimm die gehörigen 
Grenzen nicht überſchreiten laſſen. Wenn mir 
jemand ſagt, daß dies leichter zu ſagen als zu 


Süßes und Berauſchendes an ſich hat, wenn ſie inner⸗ 
halb ihrer gehörigen Grenzen bleibt; aber ich ſage, 
daß ich mir niemals ein Auge ausreißen würde, um 
meinem Feinde beide aus dem Kopfe bohren zu 
können, und halte mich viel lieber an das Beiſpiel 
Julius Caeſars, des Begründers des römiſchen Kaiſer⸗ 
reichs, der auch nichts eher vergaß als Beleidigungen, 
und ſehr leicht geneigt war, ſie zu verzeihen. Und 
gewiß, wenn durch die Rache für den Tod eines 
Bruders, Sohnes oder Freundes der Geſtorbene ins 


128 


tun iſt, ſo ſtimme ich ihm bei, erinnere ihn aber 
daran, daß die Tugend überhaupt zu den 
ſchwierigen Dingen gehört und daß dort, wo 
eine größere Schwierigkeit zu überwinden iſt, 
auch der Ruhm größer iſt. Wenn ich nun jetzt 
zu dem Erzählen meiner Novelle komme, ſo 
müßt ihr wiſſen, daß es vor wenigen Jahren 
in der Familie Trincio, zur Seit, wo Braccio 
Montone und Sforza Attendolo die namhafteſten 
italieniſchen Heerführer waren, drei Brüder gab, 
von denen der erſte Niccolò, der zweite Ceſare 
und der dritte Corrado hieß. Sie beſaßen die 
Herrſchaft über Foligno, Nocera, Trevio und 
viele andere Candſtriche im Herzogtum Spoleto 
und regierten dieſe in brüderlicher Eintracht 


Ceben zurückgerufen oder eine erlittene Beleidigung 
ungeſchehen gemacht werden könnte, ſo würde ich 
ſagen, daß man ſich rückſichtslos rächen ſolle; da 
aber nichts von dem eintritt, ſo meine ich, man ſoll, 
ehe man Böſes zu Böſem fügt, ſich die Folgen klar 
machen, die daraus entſtehen können, und um ſo 
mehr, als wir in unſerer Eigenſchaft als Chriſten, 
wenn wir uns dieſes ehrenvollen Namens würdig 
machen wollen, Nachfolger Chriſti werden müſſen, 
der uns befiehlt, unſeren Feinden zu vergeben.“ 
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und dachten gar nicht daran, die angejehene 
und reiche Herrſchaft zu teilen. Es traf ſich 
nun, daß Niccolò, der ſehr oft von der Stadt 
Soligno nach NMocera ging und immer in Rocca 
wohnte, ſeine Augen auf die Gattin des Burg⸗ 
grafen warf, die eine ſehr ſchöne und reizende 
junge Frau war, und ſich ſterblich in ſie ver⸗ 
liebte, ſo daß er nicht glaubte, weiter leben 
zu können, wenn er nicht ihre Liebe genöſſe. 
Und ohne zu beachten, daß der Burggraf Rocca 
im Namen der drei Brüder verwaltete und daß 
er ihn viel eher an ſich feſſeln müſſe, als ihn 
beleidigen dürfe, bemühte er ſich, der Dame 
ſeine Liebe kundzutun. Dies erreichte er auch 
in kurzer Seit, denn als fie bemerkte, daß der 
Grundherr ſie bewunderte, ſo ſchmeichelte ihr 
dies und ſie gewann ihn lieb; daher zeigte ſie 
ſich ihm gegenüber ſtets liebenswürdig und 
freundlich und gab ihm heimlich zu verſtehen, 
ſie ſei bereit, ihm in allem zu Willen zu ſein, 
und dies erfüllte Tliccold mit großer Sufrieden- 
heit. Und da die Liebenden eines Sinnes 
waren, ſo dauerte es auch nicht lange, daß ſie 
eine Gelegenheit abpaßten und an einem Orte 
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zuſammentrafen, wo ſie ſich mit dem größten 
Genuß ihrer Leidenſchaft hingaben. Die Frau 
gefiel Niccolb ausnehmend, und da fie feine 
erſte Liebe war, fo glühte er über und über; 
und um recht oft mit ihr zuſammen ſein zu 
können, kam er jeden Tag in die Wälder von 
Nocera, die an Schweinen und anderem Wild 
ſehr reich waren. Er kam gern hierher, nicht 
nur, um die Liebe der ſchönen, reizenden Burg⸗ 
gräfin zu genießen, die ſein ganzes Sinnen aus⸗ 
füllte, ſondern auch, um in der Jagd für ſeine 
häufige Anwejenheit einen Vorwand zu haben, 
damit der Burggraf nicht eiferſüchtig würde 
und Verdacht ſchöpfte. Er konnte auch lange 
Seit das Verhältnis glücklich fortſetzen, ohne 
daß ein Hindernis dazwiſchen gekommen wäre 
oder jemand es bemerkt hätte; da ſie aber in⸗ 
folge der langen Gewohnheit weniger vorſichtig 
wurden, wollte es das auf das Glück und die 
Zufriedenheit der Liebenden neidiſche Geſchick, 
daß der Burggraf etwas davon merkte, und 
da er nun die Augen beſſer offen hielt als zu⸗ 
vor, feinen Grundherrn eines Tages im Ehe⸗ 
bruch mit ſeiner Frau ertappte, aber ſo vor⸗ 
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fichtig und im geheimen, daß die beiden keine 
Ahnung davon hatten. Über eine derartige 
Schmach geriet der Burggraf in die äußerſte 
Wut; die Treue, die er ſeinem Grundherrn 
geſchworen hatte, verwandelte ſich in Treuloſig⸗ 
keit, und die Ciebe, die er ihm entgegengebracht 
hatte, verkehrte ſich in tödliche Feindſchaft und 
bitteren, grauſamen Haß, und er entſchloß bei 
ſich, mochte daraus entſtehen, was da wollte, 
ihn zu ermorden. Und obgleich der beleidigte 
Burggraf infolge des erlittenen Schimpfes vor 
Wut außer ſich war und er die Liebenden 
leicht ohne alle Gefahr hätte töten können, ſo 
verbarg er nichtsdeſtoweniger, um die Rache ſo 
vollſtändig und umfaſſend wie möglich zu machen, 
ſeinen Sorn und Grimm derart, daß die un⸗ 
glücklichen Liebenden keine Veranlaſſung fanden, 
ihre Liebe zu verheimlichen. Und nachdem er 
ſich lange Seit verſchiedene Pläne ausgeſonnen 
hatte, um alle drei Brüder in einer und der⸗ 
ſelben Schlinge zu fangen, glaubte er bei ihrer 
Vorliebe für die Jagd, ſein Anſchlag würde 
ihm am beſten gelingen, wenn er ihnen einen 
Jagdausflug in Kusſicht ſtellte. Er ließ daher 
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große Dorbereitungen treffen und erzählte über- 
all, er habe in einem der Wälder bei Nocera 
das rieſigſte und größte Wildſchwein geſehen, 
das jemals in dieſen Forſten erblickt worden 
wäre. Dann ſchrieb er an die drei Brüder 
nach Foligno, es möchte ihnen belieben, am 
nächſten Tage zu kommen, damit ſie dann am 
darauffolgenden Morgen in aller Frühe auf 
die Jagd gehen und das herrlichſte Vergnügen 
genießen könnten, das ſie je auf der Jagd ge- 
habt hätten. Sufällig befand ſich an dieſem 
Cage Berardo von Barano, Herzog von Came⸗ 
rino, in Foligno, der auf die Nachricht von 
jener Jagd hin die beiden älteſten Brüder nach 
Nocera begleitete; außerdem befanden ſich in 
ihrer Geſellſchaft viele Edelleute und unechte. 
Unſer Herrgott hatte es gefügt, daß Corrado, 
der dritte Bruder, am Tage zuvor Foligno ver— 
laſſen hatte und nach Trevio geritten war, wo 
von einigen jungen Leuten einem Brautpaar 
zu Ehren ein prächtiges Feſt gegeben wurde. 
Es begaben ſich alſo Tliccolö, Ceſare und der 
Signor von Camerino mit ihrem Gefolge nach 
Nocera, wo ſie ſpät eintrafen. Sie ſpeiſten 
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ſämtlich in Nocera, und nach Tiſch gingen 
Niccold und Darano nach Rocca, Ceſare blieb 
in der Stadt, wo faſt alle anderen Unterkunft 
gefunden hatten. In der Nacht zur Seit des 
erſten Schlafs ging der ſchurkiſche Burggraf, 
nachdem er ſämtlichen Knechten der Beſatzung 
von Rocca Schweigen geboten hatte, mit einer 
Anzahl von ihnen in das Simmer, wo Tliccold 
ſchlief; nachdem er in aller Stille ſamt ſeinen 
Dienern gebunden worden war, ſchnitt ihm der 
Burggraf zuerſt als einem Ehebrecher die Scham⸗ 
teile ab und riß ihm dann grauſam das Herz 
aus der Bruſt, und da er mit dieſer furcht⸗ 
baren Rache noch nicht zufrieden war, zerſtückelte 
er den Leichnam mit eigner Hand in tauſend 
Fetzen. Unſere Nachbarn aus Bergamo pflegen, 
wenn ſie hören, daß einer auf den andern flucht: 
„Mögeſt du die Ruhr, das Fieber, den Krebs 
bekommen“ und ähnliche Verwünſchungen aus⸗ 
ſtößt, zu ſagen: „Ich verſtehe mich auf ſo etwas 
nicht, aber ich wünſchte, du wäreſt tot!“ Dem 
über alle Maßen ergrimmten Burggrafen hätte 
es genügen müſſen, ſeinen herrn zu töten, und 
er durfte nicht noch gegen die Leiche wüten; 
134 


aber ijt der Zorn einmal entfeſſelt, ſo kennt er 
weder Maß noch Ziel. Darauf ging der Burg⸗ 
graf in das Simmer, wo der Herzog von 
Camerino ſchlief; dieſen ergriff er mit feinen 
blutbefleckten händen und warf ihn mit den 
übrigen, die in Rocca abgeſtiegen waren, in 
einen finſteren Kerker. Als dann die Sonne 
aufging und die Gäſte, die in der Stadt über⸗ 
nachtet hatten, ſchon zur Jagd aufgebrochen 
waren, ſchickte der unmenſchliche Burggraf einen 
von feinen verruchten Unechten ab, um Ceſare 
im Namen ſeines Bruders nach Rocca zu holen. 
Er, der nichts wußte und noch weniger etwas 
Schlimmes argwöhnte, wurde ſamt feinen Be⸗ 
gleitern ſofort beim Betreten der Burg elend 
gefangen genommen und eingekerkert. Um dem 
unmenſchlichſten Barbaren, den es je gegeben 
hat, in nichts nachzuſtehen, ließ der Burggraf 
den gefeſſelten Ceſare in das Simmer führen, 
in dem der in tauſend Fetzen zerſtückelte Niccold 
in ſeinem Blute lag, und ſagte zu ihm: „Ce⸗ 
ſare, hier liegt dein Bruder, der elende Ehe⸗ 
brecher; hier ſiehſt du ſeinen Kopf und wirſt 
ihn an feinen Zügen erkennen. Ich bedaure 
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nur von Herzen, daß Corrado nicht mit auf 
dieſer Hochzeit iſt, die ich ausrichte, damit auch 
er an dieſer prächtigen Tafel ſitze und damit 
von dem Blute der Tyrannen Trincio nichts 
auf dieſer Welt zurückbleibe. Aber wer tut, 
was er kann, hat genug getan. Ich habe ihn 
nicht in meine Gewalt bekommen können; ver⸗ 
flucht ſei Trevio und wer darinnen wohnt!“ 
Nach dieſen Worten ergriff der verräteriſche 
Burggraf Ceſare, der mehr tot als lebend war 
und vor Entſetzen über dieſen grauſigen An- 
blick kein Wort hervorbringen konnte, und 
ſchlachtete ihn über den zerſtückelten Gliedern 
Yiiccolös ohne Erbarmen wie ein Lamm ab 
und ließ ihn ſich in ſeinem und ſeines Bruders 
Blute wälzen. Nach dieſer Schandtat ließ der 
unmenſchliche Burggraf, der an Blutdurſt noch 
Nero übertraf, die vornehmſten und angeſehen⸗ 
ſten Einwohner von Nocera rufen, trat, als 
ſie vor dem Tor Roccas verſammelt waren, 
auf die Mauer zwiſchen die Sinnen und fing 
an, auf ſie einzuſprechen und ſie aufzufordern, 
ſich frei zu machen, indem er ihnen ſagte, die 
Seit ſei jetzt gekommen, wo ſie ſich, wenn ſie 
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wollten, von der Tyrannei der Trincio frei 
machen könnten; denn er habe RNiccolò und 
Cejare eingekerkert und beabſichtige, fie binnen 
kurzem zu töten, damit ſein Vaterland frei 
werde. Dem Schurken ſchien es noch nicht an 
der Seit, ihnen mitzuteilen, daß ſie tot wären, 
bevor er die Geſinnung der Einwohner von 
Nocera kennen gelernt hatte. Als die Der: 
ſammelten erfuhren, daß zwei ihrer Herren ein⸗ 
gekerkert waren, und von dem ſchrecklichen Der- 
rate hörten, tadelten ſie ihn alle einſtimmig 
und baten ihn dann mit guten Worten, er 
möchte ſein furchtbares Verbrechen, das er be— 
gangen hätte, bereuen und ihre Herren, von 
denen ſie gerecht und gütig regiert würden, 
freilaſſen; täte er dies, ſo würden ſie ſich bei 
ihren Herren für ihn verwenden, daß er Ver⸗ 
zeihung für fein ſchweres Derſchulden erhielte. 
Sie verſicherten dann, weder ſie noch das Volk 
würden je dulden, daß er ihre Herren in ſo 
ſchändlicher Weiſe ermordete, und ſie würden 
ſofort Corrado von allem benachrichtigen, da⸗ 
mit er feinen Brüdern zu hilfe käme. Aud 
ſagten ſie ihm, daß Braccio es unter keinen 
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Umſtänden zulaſſen würde, daß fein Verwandter, 
wie es der Herzog von Camerino war, im 
Gefängnis ſäße, und ſtellten ihm noch vieles 
andere vor. Als der ſchurkiſche Burggraf ſah, 
daß die Stadt ſich nicht zum Aufitande bewegen 
ließe, antwortete er den Bürgern, er würde 
ihnen im Caufe von drei bis vier Stunden end⸗ 
giltigen Beſcheid geben und wollte unterdeſſen 
mit ſich zu Rate gehen. Nachdem die Bürger 
entlaſſen waren, rief er ſofort zwei Jünglinge 
zu ſich, in die er das größte Vertrauen ſetzte, 
übergab ihnen all fein Geld und ſeine Koſtbar⸗ 
keiten und bat ſie, ſofort aufzubrechen und 
außerhalb des Gerichtsſprengels der Tyrannen 
einen Ort ausfindig zu machen, wohin er ſeine 
Söhne ſchicken könnte. Beide ſtiegen zu Pferde 
und verließen die Burg durch die Ausfallpforte; 
als ſie draußen waren, kamen ſie dahin über⸗ 
ein, es wäre beſſer, dem ungetreuen Burg⸗ 
grafen die Treue zu brechen, als Rebellen gegen 
Signor Corrado zu werden. Daher ritten ſie, 
ſo raſch die Pferde ſie tragen konnten, nach 
Trevio, wo Corrado, wie ſie wußten, ſich auf⸗ 
hielt. Sowie die Bürger von Rocca zurück⸗ 
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gekehrt waren, läuteten fie die Ratsglode, und 
als ſie ſich verſammelt hatten, wählten ſie einen 
Bürger, der Corrado aufſuchen und von der 
Einkerkerung ſeiner Brüder in Kenntnis ſetzen 
ſollte; denn ſie wußten noch nicht, daß ſie tot 
waren. Die zwei Abgeſandten von Rocca kamen 
zuerſt an und teilten Corrado, als fie ihn ge⸗ 
funden hatten, die grauſame Ermordung ſeiner 
beiden Brüder, ſowie die Einkerkerung des Herzogs 
von Camerino und noch vieles andere mit. 
Als dieſer die furchtbare Kunde vernahm, ließ 
er, ohne einen Augenblick Seit zu verlieren, 
einige Pferde ſatteln, und als er eben zu Pferde 
ſteigen wollte, kam der Geſandte der Stadt 
Nocera an, dem Corrado befahl, ſofort umzu⸗ 
kehren und der Bürgerſchaft mitzuteilen, daß 
der Burggraf die beiden Brüder ſchon grauſam 
getötet hätte; inzwiſchen trug er den Bürgern 
auf, ſie möchten Rocca ſorgfältig bewachen 
laſſen, damit der Verräter nicht entkäme, während 
er zu Braccio eilte, um ihn um Hilfe zu bitten. 
Dann ſtieg Corrado zu Pferde und ritt ſtracks 
nach Tuderto, wo ſich Braccio, dem der Ort 
gehörte, damals aufhielt, und erzählte dieſem 
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von der Ermordung feiner beiden Brüder und 
der Einkerkerung Berardos. Braccio war da⸗ 
mals Herr von Perugia“) und vielen anderen 
Städten der Hirche, ſowie Großkonnetable des 
Königreichs Neapel und Fürſt von Capua. Er 
zog nun raſch die Truppen, die in der Nähe 
lagen, zuſammen, hinterließ den übrigen den 
Befehl, ihm zu folgen, und ritt in Corrados 
Begleitung nach Nocera. In der Stadt an⸗ 
gelangt, ſandte Braccio einen Trompeter an den 
Burggrafen, um von ihm zu erfahren, auf 
weſſen Rat er einen derartigen Frevel begangen 
habe. Der Burggraf antwortete, er habe die 
Tyrannen getötet, ohne von jemand dazu an⸗ 
geſtiftet worden zu ſein, um ſein Vaterland von 
ihnen zu befreien und um Rache für die Be⸗ 
leidigung zu nehmen, die ihm Niccolò in der 
Perſon feiner Frau zugefügt habe. Don der 
Forderung, Berardo und die übrigen freizu⸗ 
laſſen, wollte er nichts hören. Daher befahl 
Braccio am dritten Tage, als eine genügende 
Truppenzahl herangekommen war, den Angriff 
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auf Rocca, der länger als ſechs Stunden dauerte, 
da ſich die Beſatzung auf das tapferſte ver⸗ 
teidigte. Endlich gewannen die Truppen 
Braccios die Oberhand und drangen ein. Der 
Burggraf zog ſich in den Bergfried zurück, wo 
er ſchon ſeine Frau eingekerkert hatte, und mit 
ihm ſeine beiden Söhne und ſein Bruder. In 
Rocca wurden der Vater des Burggrafen nebſt 
neununddreißig Soldknechten gefangen genommen, 
die alle bei der Tötung der beiden Brüder zu⸗ 
gegen geweſen waren. Als Corrado die Mörder 
ſeiner Brüder erblickte, ſtieß er den Vater des 
Burggrafen mit eigener Hand nieder, ließ ihn 
in tauſend kleine Stücke zerlegen und gab das 
Fleiſch den Hunden zu freſſen. Alle anderen 
wurden zu Tode gemartert; einige wurden 
lebend an die Schweife der Pferde gebunden und 
über Steine, durch Dornen und Gräben geſchleppt, 
ſo daß hier und dort Fleiſchfetzen hängen blieben, 
andere wurden mit glühenden Sangen gezwickt 
und verbrannt, andere lebend gevierteilt und 
noch andere nackt in Rinderhäute geſteckt und 
bis zum Kinn in die Erde gegraben. Sofort 
nach der Erſtürmung Roccas wurde der Herzog 
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von Camerino nebſt den anderen Gefangene 
befreit. Als der Burggraf, der auf den Turm 
geſtiegen war, ſah, daß er ſeinem Schickſal nicht 
entrinnen könne, da er ſchon Zeuge der grau⸗ 
ſamen Niedermetzelung feines Vaters und an⸗ 
derer geweſen war, band er, um vor ſeinem 
Tode noch an allen Schuldigen Rache zu nehmen, 
ſeiner ſchönen Frau die hände zuſammen und 
ſtürzte ſie, die fortwährend um Gnade bat, 
von dem hohen Turm zur Erde hinab, ſo daß 
ſie vollſtändig zerſchmettert wurde und ſofort 
ihren Geiſt aufgab. Es dauerte auch nicht 
lange, bis er, halberſtickt von dem Rauche des 
Feuers, das Braccio hatte anlegen laſſen, von 
den Belagerern gefangen genommen und ſamt 
ſeinen Söhnen und ſeinem Bruder von der Höhe 
des Turmes auf die Erde herabgeſtürzt wurde, 
wie es der Wüterich mit ſeiner Frau getan 
hatte. Corrado, damit nicht zufrieden, ließ den 
Leichen noch tauſenderlei Schimpf zufügen und 
befahl, ſie unbegraben zum Fraße für die 
Raben daliegen zu laſſen. Darauf ließ er die 
Überreſte feiner Brüder beſtatten und ordnete 
auch an, daß der Frau ein Grab gegönnt 
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wurde. — Su jo kläglichem Ausgang führte 
die Liebe Nliccolös und der dorn des Burg- 
grafen; daher kann ich meine Geſchichte nicht 
beſſer als mit den drei Derjen unſeres liebens⸗ 
würdigen Dichters“) ſchließen: 

Der Sorn iſt kurzer Wahnſinn; nicht gezügelt 

Wird er zum langen Wahn und bringt dem Menſchen 
Oft Schmach und Schande, manchmal gar den Tod 


) Der obengenannte Gian Battiſta Schiaffenato 


® 
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Ein Schafzkästein für Bücherfreunde 


soll vorliegender kleiner Katalog sein, den eine Anzahl von Ver- 
lagsbuchhandlungen gemeinsam dem deutschen Lesepublikum in 
die Hand legt, in der Hoffnung, daß dieses Schatzkästlein eine 
Verständigung und intime Verbindung zwischen Leser und Ver- 
leger herbeiführen möge. 

Das Schatzkästlein stellt einen Elitekatalog dar, der keine 
trockene Aufzählung der von den einzelnen Firmen heraus- 
gegebenen Werke bringt, sondern es enthält nur eine beschränkte 
Auswahl von Werken, von denen angenommen werden darf, daß 
sie weiteste Kreise interessieren. 

Von dem Gedanken geleitet, daß, wer vieles bringt, jedem 
etwas bringen wird, haben wir in unser 


Schatzkästlein 


Werke jeder Richtung und Literaturgattung aufgenommen. 
Der Titel eines Romanes steht neben dem eines kulturhistorischen 
Werkes, und dieser wiederum in nächster Nachbarschaft mit 
dem eines theosophischen oder politischen. 

Aus dem mitgeteilten ist die Richtung eines jeden Verlages 
leicht zu erkennen. Wer sich eingehender darüber zu infor- 
mieren wünscht, dem stehen Spezialkataloge bereit- 


willigst zur Verfügung. 


Alle aufgeführten Bücher werden zu dem angeführten Preise 


. von jeder Buchhandlung geliefert; wo solche fehlen, wende man 


sich gütigst direkt an die betreffenden Verlagsbuchhandlungen, 


sämtlich in Leipzig. 


1 


Wothe, Anny: Kantate. Roman. 5 N 
Preis Mk. ‚ eleg. geb. Mk. 5. 
Ein Leipziger Buchhändler-Roman; ein bedeutungsvolles Zeit- un 


Kulturdokument. Die Dichterin entfaltet in diesem Werke ihre ganze Schöpte 
kraft. 


Sacher-Masoch, Leopold von: Die Liebe des Plato. Dllustriert \ von 
Franz von Bayros. 


1 für Ban in Leder geb. Mk. 12. — 
‚ eleg. geb. Mk. 5.— 


Ein Gegenstück zu des Dichters berühmter „Venus im Pelz“, und zu- 
gleich eine der merkwürdigsten Schriften der neueren Literatur. — Bayros’ 
Meisterillustrationen machen vorliegende Ausgabe zu einem Kunstwerk ersten £ 
Ranges. 3 


Nionok, ungelöste Menschheitsfragen, ein Roman mit ma 3 
Vorwort von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 1 


Ein Buch, das keiner ungelesen lassen sollte, der sich für das el 2 
leben und die Abgründe im Gemüte, die tiefer als die Hölle sind, interessiert. 
Keine Frau und vor allem keine Mutter, die heranwachsende Töchter ihr eigen 8 
nennt, sollte dies Buch unbeachtet lassen. 


Elben, Hans: Bilstein, Sang und Sage aus dem Werratal. 3. Auflage 
Preis eleg. geb. Mk. 3. 


Dieses reizende kleine Epos, in dem die ganze Poesie des deutscben Wald 
lebt, dieses Gedicht, das das hohe Lied deutscher Liebe und deutschen Heldeı 
sinnes genannt werden darf, ist wert, auf eine Stufe mit Julius Wolff’s Meiste 
schöpfungen gestellt zu werden. Ein echter Dichter greift hier in die Saiten 
der Leyer. Wir werden gerührt, bewegt. Jeder, der Bilstein gelesen, legt d: 
Buch mit dem Gefühl aus der Hand, eine Weihestunde erlebt zu haben. D 
höchste Triumph ist es stets für den Dichter, zu erheben und zu ER Ze 
zu erschüttern. a 


Spohr, Louis: Selbstbiographie. 2 Bde. 
Preis 2 Bde. geb. Mk. 12 


Die Lebensgeschichte dieses echt deutschen Meisters, der neben Web 
Meyerbeer und Marschner der bedeutendste Tondichter der vorwagnersc) 
Zeit genannt werden muß, ist ein Kunst- und Zeitdokument allerersten Ran 
von nie verlöschendem Reiz. Das Interesse an Spohr, namentlich an dem Ope 
komponisten Spohr, war eine Zeitlang ein wenig zurückgegangen. Jedoc 
langsam einsetzende Reaktion gegen die neueste Kunstrichtung, ‚als 
Hauptvertreter Richard Strauß gelten darf, führt den älteren M 
so auch dem Schöpfer der „Jessonda“ wiederum SE neue Freund 


Far Georg H. Wigands Verlag, Leipzig 38. 


Zenker, Ernst Victor: Soziale Ethik. 


Preis Mk. 5. 


5 Ein Buch nicht für Sittlichkeitsschnüffler, sondern für solche, denen 
Sittlichkeit mehr bedeutet als bloß Enthaltsamkeit in geschlechtlichen Dingen, 
für die en 2 Band darstellt, das Welt, Kunst, Gesellschaft und Leben zu- 
sammenhält. 


Die Politik des Deutschen Reiches in Einzeldarstellungen. 
Bd. I. Grotewold, Christian: Die Parteien des deutschen 
Reichstages. Preis Mk. 5.—, eleg. geb. Mk. 6. 
Bd. II. Wenck, Martin: Die Geschichte und Ziele der 
deutschen Sozialpolitik. Preis Mk. 4. „geb. Mk. 5. 

Bd. III. Volger, Bruno: Die Gewerbepolitik. 
Preis Mk. 5.—, geb. Mk. 6.— 
Bd. IV. Valois, V., Vizeadmiral z. D.: Deutschland als 
Seemacht. Preis Mk. 4.—, geb. Mk. 5. 
Bd. V. Hübner, M., Oberstleutnant z. D.: Militärpolitik. 
Preis Mk. 4.—, geb. Mk. 5. 


l Dies groß angelegte Werk soll ein Katechismus sein für alle, die mehr 
Sein wollen als Bierbankpolitiker, für jeden, der sich ernstlich interessiert 
für einen gedeihlichen Ausbau des Deutschen Reiches und unserer nationalen 
Größe und Eigenart. Die glänzenden Besprechungen, die jedem einzelnen 
Bande zuteil geworden sind, beweisen, daß das Erscheinen eines Werkes, 
wie das vorliegende, eine Notwendigkeit war. Grotewolds ‚Politik des Deutschen 
Reiches in Einzeldarstellungen‘‘ erfuhr seitens der Presse eine ungemein gün- 
stige Aufnahme. Nicht etwa lediglich die Organe einer bestimmten Partei- 
richtung traten lebhaft für das Werk ein, sondern die sämtlicher Fraktionen 
betonten die Sachlichkeit und Objektivität, mit der die Materie in jedem Einzel- 
falle behandelt sei. Herren, die politischen Ehrgeiz hegen, sei die Lektüre 
der einzelnen Bände wärmstens empfohlen. 


Eekert, Rudolf: Hundert Stimmen aus vier Jahrhunderten über 
den Jesuitenorden. 


Bd. I: Der Jesuitenorden im evangelischen Urteil. 
Bd. II: Der Jesuitenorden im katholischen Urteil. 
Preis kpl. Mk. 5. 


Der Hauptwert dieser Arbeit besteht in ihrer absoluten Objektivität. 
Der Leser wird gezwungen, sich ein selbständiges Urteil zu bilden, indem 
der Autor einander gegenüberstellt, was die bedeutendsten Kapazitäten auf 
allen Gebieten pro et contra gegen den vielberufenen Orden gesagt haben. 
Nach wie vor pochen die schwarzen Söhne Loyolas, Einlaß fordernd, an die 
"ür des deutschen Hauses. Wahrscheinlich wird sich der deutsche Reichstag 
n absehbarer Zeit wiederum mit der Frage zu beschäftigen haben, ob dem 
rden das Niederlassungsrecht erneut eingeräumt werden soll, ob nicht. 


Jaeger’sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 38. 


Bibliothek berühmter Mystiker, herausgegeben 
von E. A. Kernwart. 
Bd. I. Kempen, Thomas von: Die Nachfolge Christi. 
„ Preis Mk. 2.— 
Bd. II. Kempen, Thomas von: Reife Ahren. 
Preis 
Bd. III. Eekartshausen, Carl von: Mystische Nächte. 
Preis Mk. 3. 


Zur Empfehlung dieser Bücher, die jeder nach Verinnerlichung strebende 
Mensch gelesen haben muß, braucht nichts mehr gesagt zu werden. Daß 
derartige Schriften heute wiederum lebhaft nachgefragt werden, ist ein er- 
freuliches Zeichen der Zeit, denn es beweist, daß die Herrschaft des Materialis- 
mus vorüber ist, und daß eine neuere, geistigere Epoche anheben will. 


Gorsemann, Ernst: Eine suchende Seele. 
Preis Mk. 1.20, eleg. geb. Mk. 1.80 


Wer mit Gorsemanns Augen sieht, wer auf seinen Pfaden wandelt, findet 
den Weg, der zum ewigen Frieden führt. Jedes Wort dieses Buches klingt 
wie der liebreiche Zuspruch eines teilnehmenden Freundes an unser Ohr, der 
uns zu trösten und unsere Seele zu erheben weiß. 

Hartmann, Dr. Franz: Die Philosophie der Vedanta und Raja 
Yoga. i 
Allen Wahrheitssuchern, allen nach Erkenntnis des Höchsten Strebenden 


sei dies kleine Werk angelegentlichst empfohlen. Nicht auf den Umfang eines 
Buches kommt es an, sondern auf den Gehalt des in ihm Gesagten. Jedes 


Wort dieses Buches ist ein Gold korn. 


Blavatsky, Helene Petrowna: Rätselhafte Volksstämme. Einzig 
autorisierte deutsche Ausgabe von Artur Weber. 
Preis Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50 


Ein Werk der Blavatsky besonders empfehlen wollen, hieße Wasser ins 
Meer schütten. Die geniale Autorin macht uns in diesem Buche mit den Sitten 
der Todos und Kurumbos, zweier rätselhafter Völker, denen die Kenntnis 
der „Nachtseiten der Natur‘ in höherem Maße eignet, alsirgend einem anderen 
Volke des Orients, bekannt. 

Schütz, Dr. Alfred: Zum höheren Leben. Religiöse Betrach- 
tungen für Denkende und Wahrheitsuchende. 4 Hefte. 
Heft I: Der Kern aller Religionen. 
„ II: Das Lebensrätsel. 
„ III: Religion und Sittlichkeit. 8 
„ IV: Zur Philosophie des Todes. 
Preis pro Heft Mk. 


Die Gemütstiefe und zuversichtliche Frömmigkeit des Autors tun un- 
gemein wohl und erquicken den, der mühselig und beladen ist und trösten 
den Zweifler in aller Herzensnot. Hier spricht ein echter Priester, der Mensch, 
und ein echter Mensch, der Priester ist. 


4 3 2 5 


. 
| 


Jaeger'sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 38. 


Osiris- Bücher; eine Sammlung von Studien über die geheim- 
nisvollen Kräfte im Menschen. 


Bd. I. Baudis, Dr. Georg: Nicht mehr nervös. 


Preis Mk. 1. 
Bd. II. Karma, Dr. Reinhardt: Anleitung zum Fell- 
sehen. Preis Mk. 1.— 
Bd. III. Wilhelm, Dr. R.: Das Geheimnis, öffentlich reden 
zu können. Preis Mk. 1.— 
Bd. IV. Kirchner, Dr. R. E.: Wirkung in die Ferne. 
Preis Mk. 1.— 
Bd. V. Krause, Dr. E.: Die visionären Kräfte im Menschen. 
Preis Mk. 2.— 
Bd. VI. Meinhardt, Dr. Thomas: Die Ursachen von Glück 
und Zufall. Preis Mk. I. 
Bd. VII. Wiedenmann, Baptist: Yoga, Die Geheimlehre 
Indiens. Preis Mk. 2.— 
Bd. VIII. Kirchner, Dr. R. E.: Die Macht des Spiritismus. 
( Illustriert.) Preis Mk. 2. 


Bd. IX. Böhme, Edwin: Das Gedankenleben und seine 
Beherrschung. Mit Buchschmuck versehen und neu 
herausgegeben von Ernst Gorsemann. 

Preis Mk. 1.— 


Vorliegende Kollektion umfaßt das Gesamtgebiet der okkulten Wissen- 
schaften. Ihr großer Vorzug ist, daß der gewaltige Stoff in so leichtfaßlicher 
Form gegeben ist, daß ein jeder sich unvorbereitet an das Studium dieser 
überaus interessanten Materie wagen darf. 

Lotusblüten. Ein monatlich erschienenes Journal, das jetzt 
als ein in sich abgeschlossenes Ganze vorliegt. Heraus- 
gegeben von Dr. Franz Hartmann. 16 Bände. 

Preis 16 Bände broschiert statt M. 80.— für nur Mk. 55. 

Geb. statt 100.— für nur Mk. 70.— 


Dies Quellenwerk ersten Ranges ersetzt durch Umfang und Reichhaltig- 
keit eine ganze theosophische Spezialbibliothek. 

Neue Lotusblüten. Ein zweimonatlich erscheinendes Journal, 
enthält Originalartikel und ausgewählte Übersetzungen 
aus der orientalischen Literatur in bezug auf die Religion 
des Ostens, okkulte Wissenschaft, Mystik und Theosophie. 
Herausgegeben von Dr. Franz Hartmann. 

1. Jahrgang 1908 Preis Mk. 5.—, eleg. geb. Mk. 6.50 


Alle Freunde der theosophischen Bewegung werden Hartmann Dank 


wissen, daß er hnen nach wie vor ein Führer und Berater bleibt und bleiben will. 


5 


meinen TR auf ne de 2 
kenntnis der wahren Menschennatur. Organ für 11 85 
deutsch redenden Mitglieder der 15 
meinen Theosophischen Gesellschaft. 
ausgegeben von Artur Weber. 


Es wird nicht mehr lange anstehen, daß der Theosophische Wegweiser | 
eine vielbegehrte Rarität sein wird. In diesen Blättern ist ein Wissen, eine 
Tiefe und eine Fülle der Erkenntnis enthalten, die jeden in Erstaunen setz 
muß, der es nur einmal unternommen, sich in ihren Inhalt zu versenken.“ 
Die Zahl der annoch vorhandenen Exemplare ist beschränkt. e der 
Vorrat reicht geben wir ab: 57 


Band statt Mk. 7.— „ geb. für nur Mk. 4.— Preis für 
alle acht 1 0 An auf einmal bezogen, statt Mk. a 


Bd. I: Preis Mk. 1.20, geb. Mk. 1.8 
Bd. II: Preis Mk. 1.20, geb. Mk. 1.80 


Reichhaltige Sammlung von Prologen, Kranz- und Schleiergedichte 5 
Polterabendscherzen, Aufführungen zur Hochzeit, zur silbernen und golden 
Hochzeit usw., nebst beigegebenen Melodien und leichter Klavierbegleitun 


Hartmann, Angelika: Fröbels Erziehungsmittel nach der RR 
zentrationsidee. Preis geb. Mk. 4.8 


Die letzte Schülerin des großen Meisters, sie, zu der Deutschland h 
selber aufblickt als zu der Altmeisterin der Pädagogik, führt den, der sich de 
Erziehungsfache widmen will, in die Methode des unsterblichen J ugendbildn« 
ein. Angelika Hartmanns Werke besitzen um ihrer selbst willen höchsten W 
und gelten in ihrer Art mit Recht als klassisch. Was uns Wesen und W 
der Hartmann so besonders herrlich und köstlich erscheinen und beide 
überaus lieb gewinnen läßt, ist die Herzenswärme, mit der sie a schr 
wirkt und schafft. 8 
Hartmann, Angelika: Neue Bee und Marschierspiel 
ee und Haus. Preis Mk. 20 


Entzücken aller Kinder. 


6 . 4 


3 en und v. a G. u. M.: Spiel und Lied. Alte und 
5 neue Weisen für Kindergarten, Haus und Schule. 
Preis geb. Mk. 3.60 


Er Dies Buch, das über 250 Lieder mit Text und Notenbeigabe enthält, ist 
ein Schatz für jedes Haus und ist Kindergärtnerinnen sicherlich hoch- 
willkommen. N 


Goldschmidt, Henriette: Fröbels Mutter- und Koselieder. 
Prei 


Fröbels Meisterwerk erscheint hier in neuem 8 00 Die zügen e 
Melodien sind verbessert und mit Begleitung versehen von Prof. Alexander 


RE WDR 


2 Winterberger. 

3 Müller, Marie: Kinderlied und Kinderspiel, nebst einer Sammlung 
F beliebter Spiele, Gedichte usw., Festspiele zu kleineren 
3 Aufführungen und einer Zusammenstellung von Frei- und 
* Ordnungsübungen. 13.— 15. Tausend. 

5 Preis geb. Mk. 2.80 
. Dies Buch ist in weitesten Kreisen eingeführt und für seinen Wert bürgt 


die starke Nachfrage, die es fortwährend erfährt. Tausende von Kinder- 
gärtnerinnen von Beruf bedienen sich seiner, aber auch in Familien ist es 
Vielleicht eingeführter als die meisten ähnlichen Werke, dank seiner Vor- 
trefflichkeit und dank der Vielseitigkeit seines Inhalts. 


Müller, Marie: Die zwölf Monate, Sammlung von Erzählungen, 
* Märchen, Gedichten und Liedern, methodisches Handbuch 
für Kindergärtnerinnen und Unterhaltungsbuch für die 
Jugend. 4. Auflage. 

Preis geb. Mk. 3.— 


3 Dieses vorzügliche Werk erhält sich gleichmäßig in der Gunst der Päda- 
gogen wie der der Familienvorstände. 


Pröpper, L. von, Spezialkochbücher 
5 I. Kartoffelküche in 230 erprobten Rezepten 
II. Fischküche in 212 selbsterprobten Rezepten 

Be Wildküche in 212 selbsterprobten Rezepten 

IV. Mehlspeisen in 295 erprobten Rezepten 
V. Salatküche in 150 erprobten Rezepten 

VI. Das Einmachen und Konservieren von Obst und Ge- 
müse in 212 erprobten Rezepten 
5 VII. Alte Hof- und Klosterküche in 225 angew. Rezepten 
3 1 Die Schlachtküche. 100 erprobte Rezepte. 


Preis eines jeden Heftes: M. 1.— 


„ 


Verlag von Friedrich Rothbarth, Leipzig 38. 


Die Frau. 


Sammlung von Einzeldarstellungen, 
herausgegeben von Artur Rößler. 


Diese Kollektion stellt sich die Aufgabe, das Sein und 
Werden der Frau in Geschichte und Gegenwart, in Kultur und 
Kunst zu schildern und so der Frau ein ihrer würdiges litera- 
risches Denkmal zu schaffen. 


F Serie I: Band 1 


Preis pro Band kartoniert Mk. 1.50, in Leder gebunden Mk. 2.50. 


I. Felder, Erich: Vom ernüchternden Zauber der Frau. > 

8 Kunstbeilagen. 

Ein Buch für Brautleute, das in warmer Festtagsstimmung und durch 
geistigter Sinnlichkeit schwelgt. So paradox sein Titel klingt, ebenso wahr 
und zierlich ist sein Inhalt. 
II. Brachvogel, Carry: Marquise v. Pompadour. Mit zehn 
Kunstbeilagen. 


Hier werden die Irrgänge einer Frauenseele aufgedeckt, einer Frauen- 
seele, die verachtenswert ist, die man aber nicht verachten kann, weil sie uns 
Bewunderung abnötigt. 

III. Davitschoff, Lela: Die Tugendhaften. Mit 8 Kunst- 

beilagen. 


Die Autorin kämpft in diesem Buche für die physische Freiheit des Weibes 
und tut es so geistvoll und überzeugungswarm, daß man ihr mit Interesse folgt. 


IV. Silvester, Ewald: Das Verhältnis. Mit 8 Kunstbeilagen. 


Das heikle Thema wird mit sachlichem Ernst behandelt, und der Autor 
verrät zierlichen und sympathischen Geist. Manche Frau, die dies Büchelchen 
gelesen, wird sich vielleicht veranlaßt fühlen, ihre Ansichten über die viel- 
en „Verhältnisse“ ihrer männlichen Bekannten und Verwandten zu 
revidieren. 


V. Stümeke, Heinrich: Die Frau als Schauspielerin. Mit 
16 Kunstbeilagen. E 


Eine Fülle fesselnder Details werden geboten. Das Bändchen enthält 
in gedrängter Form die Geschichte des ersten öffentlichen Berufes, in dem 
die Frau die Konkurrenz mit dem Manne mutig aufnahm. 


VI. Kellen, Toni: Marie Antoinette. Mit 10 Kunstbeilagen. 


Wenig Frauen sind so vergöttert und verlästert wie diese unglückliche 
Königin Frankreichs. Die Reproduktionen der beigegebenen 10 Kupfer- 
stiche bieten die Quintessenz alles für und wider die Fürstin e 


8 


Verlag von Friedrich Rothbarth, Leipzig 38. 


VII. Feistel-Rohmeder, Bettina: Das Frauenbildnis in der 
venezianischen Renaissance. Mit 10 Kunstbeilagen. 


Es ist schwer zu sagen, was an diesem Buche vorzuziehen ist, die Kunst 
der Darstellung oder die Schönheit der Dargestellten. 


VIII/IX. Brieger-Wasservogel, Lothar: Die Darstellung der 
Frau in der modernen Kunst. Mit 24 Kunstbeilagen. 


Der reizvolle Vorwurf ist reizvoll behandelt. Künstler zeigen uns, wie 
sie die Frau bewundern, verehren, vergöttern und bespötteln, und der Autor 
folgt ihnen mit klugen Worten und fein pointierten Bemerkungen, sei es, 
daß er das Hohelied der Frau singt, sei es, daß schalkhafte Ironie seine Mund- 
winkel umspielt. 


X. Heine, Margarethe: Studierende Frauen. 


Starkes stürmisches Freiheitsgefühl durchbraust dies Buch, das eine 
Frau schrieb, der die vielen und reichen Probleme der Emanzipation selbst 


Erlebnis waren. 
Serie II: Band XI—XX. 


Preis pro Band kartoniert Mk. 1.50, in Leder gebunden Mk. 2.50. 


XI. Brachvogel, Carry: Katharina II. von Rußland. Mit 
10 Kunstbeilagen. 


Kaum einer einzigen Frau ist so schweres Unrecht getan wie dieser einzigen 
wahrhaft genialen Weibesgestalt des letzten Jahrtausend. Ka- 
tharina ist zu groß, als daß man ihr ihre Schwächen ernstlich vorwerfen dürfte, 
ge 100 5 Individualität, die nicht mit gewöhnlichem Maße gemessen wer- 

en darf. 


XII. Preissecker, Rudolf: Die Frau im Hause. Mit 8 Kunst- 
beilagen. 


Ein Poet schildert hier, daß nur die Frau es ist, die dem Manne das Märchen 
vom Glück zur Wirklichkeit werden zu lassen. Allen, die in Liebe einer Mutter 
gedenken, wird dies Buch als ein Schatz erscheinen, denn es wird ihnen unwill- 
kürlich die Tage entschwundener Jugendzeit noch einmal vor die Seele zaubern! 


XIII. Ettlinger, Josef: Madame Recamier. Mit 9 Kunstbei- 
lagen. 


Nicht Frauengröße, sondern Frauenreiz wird hier beschrieben. Wenn 
wir das Bild dieses herrlichen Geschöpfes betrachten, begreifen wir, warum 
die edelsten Männer ihrer Zeit ihr huldigend zu Füßen lagen. Es ist bekannt, 
daß zu diesen auch ein preußischer Prinz gehörte, dem ihr Andenken so teuer 
war, daß er sich viele Jahre, nachdem das Verhältnis gelöst, vor dem Bilde 
dieser anmutreichen Frau stehend, porträtieren ließ. 
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XIV. Levetzow, Karl von: Louise Michel. Mit 8 But lage 


Die Erscheinung der vielberufenen „vierge rouge“ von 1871 ruft unwill- 
kürlich die Erinnerung an die Heldinnen der französischen Revolution wach 
Levetzow, der volles Verständnis für die psychische Eigenart seiner Heldi 
besitzt, weist nachdrücklich auf das Pathologische ihrer Natur hin. Erschei 
nungen wie die Michel gemahnen an die elementare Kraft der Gewitter. Si 
sind schrecklich, aber vielleicht von Zeit zu Zeit ebenso notwendig wie diese 


XV. Felder, Erich: Kaiserin Maria Theresia. Mit 8 Kunst- 
beilagen. | 


Das Bild dieser echt deutschen, durch Weiblichkeit und Mütter; 
ausgezeichneten Frau wirkt so wohltuend, daß man wünschen möchte, viele 
Evatöchter würden ihr nacheifern. Die Tugenden, die Würde dieser Fürstin 
waren so unantastbar, daß Verleumdung sich nicht an sie heranwagen konnte. 
Sie ist die erhabenste Frauengestalt ihres unter der Herrschaft des Untere 
stehenden Jahrhunderts. 


XVI. Jesinghaus, Walter: Nietzsches Stellung zu W Liebe 
und Ehe. Mit 8 Kunstbeilagen. 8 

Der Philosoph, der das Wort prägte, gehst du zum Weibe, 1 ae 
Peitsche nicht, wußte gleichwohl noch manches andere für, von und wider 


das Weib zu sagen. Hier haben wir „in nuce“ alles, was er über Kamerad Eva 
und deren Stellung zum Manne je geäußert. 


XVII. Pfeiffer- Raymund, Tina: Das Mysterium des Weiblichen. 
Mit 8 Kunstbeilagen. 


„Wer erklärt die wundervolle, magische Gewalt am Weibe‘‘, fragt platen 
Hier versucht es ein Weib und zeigt, wie einfach und durchsichtig das Maas 
rium des Weibes eigentlich ist. 


XVIII. Widmer, Karl: Die Frau des Rokoko. Mit 8 Kunst 
beilagen. 8 


Sie war spielerisch, kokett, geistvoll und vieles andere noch. Sie war da 
Ferment ihrer Zeit, und ohne sie weder das Menuett noch — die französische 
Revolution denkbar. Die Frau des Rokoko hat viel Unheil e aber 
ohne sie wäre ihr Zeitalter poesie- und reizlos gewesen. 2 


XIX. Fischel, Hartwig: Die Frau der Biedermeierzeit. 


Diese Frauen besaßen, wie Heine sagt, „wenig Fleisch und sehr viel 
müt!‘‘ War ersteres vielleicht übertrieben, machte die Pflege des Gemü 
sich allerdings manchmal bis zum unleidlichen bemerkbar. - 


XX. Zschorlich, Paul: Die Dirne. Mit 8 Kun bl 


Das traurigste Kapitel, des uralten „Weib“ betitelten Buches wird n 
aufgeschlagen. Es ist dem Autor zu danken, daß er sich vor allen Här j 
und Brutalitäten, aber auch vor falscher Sentimentalität zu hüten wußte. 
Namentlich Frauen, deren Unduldsamkeit allen Geschlechtsgenossinnen geg 
über, die sich außerhalb ihrer Sphäre bewegen, ebenso groß wie verwunde 
ist, sei dies Buch angelegentlich zur Lektüre empfohlen. 3 


Diese Sammlung wird fortgesetzt. 
10 „ 


Die kulturhistorische Liebhaberbibliothek. 


er Eine Vereinigung von Werken, die neben hoher literarischer 
Bedeutung dokumentarischen Wert für die Sittengeschichte der 
Menschheit besitzen. Es ist nicht eine Zeit oder ein Volk 
berücksichtigt, sondern alle Zeiten und Kulturen ziehen vor- 
über, und so wird die vorliegende Sammlung zu einer 


bilderreichen Naturgeschichte des Menschen. 


I. Castiglione, Baldassare, Graf v.: Frauenspiegel der Re- 

naissance. Übersetzt und von Paul Seliger. 

5. Auflage. 

Mit diesem Buche, das ein Merkstein in der Geschichte des elbe 
Geschlechtes ist, beginnt die Wertung der Frau als eigene Individualität. 


II. Firenzuola, Agnolo: Gespräche über die Schönheit der 
Frauen. Übersetzt und eingeleitet von Paul Seliger. 


4. Auflage. Preis Mk. 2.—, geb. in Leder Mk. 4.— 
5 Ein Kenner der Frauenschönheit des XVI. Jahrhunderts äußert hier 
S eine Ansichten und bringt den anziehenden und schwierigen Gegen- 
S tand in ein wohldurchdachtes System. 

= III. Bandello, Matteo: Künstlernovellen aus der Renaissance. 
2 Ubersetzt und eingeleitet von Paul Seliger. 3. Auflage. 


Preis Mk. 2.— 


3 
Ein dem Boccaccio ebenbürtiger Meister bietet hier wahre Kabinett- 
Stücke reifer und witziger Erzählerkunst. Bei diesen Schnurren kommt 


der für Kulturgeschichte interessierte Leser ebensowohl auf seine Rechnung, 
Wie der, der es liebt, sich schmunzelnd an Schwächen und Verlegenheiten des 
lieben Nächsten 2u ergötzen. 4 


IV. Bibbiena, Cardinal: Die andre. Eine Komödie, über- 
setzt und eingeleitet von Paul Seliger. 3. Auflage. 


Preis Mk. 2.— 


N Ein Kirchenfürst schreibt mit grandioser Unbefangenheit das Buch 
der sittlichen Zustände seiner sinnenfrohen Zeit. Seufzend müssen wir es 
beklagen, daß es in unserer höchst tugendhaften und sittenstrengen Epoche 
nicht mehr verstattet ist, alles was wir täglich sehen und miterleben, mit gleich 
un verfrorener Offenherzigkeit zu schildern. 
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V. Diderot, Denis: Im Kloster. Roman, übersetzt und ein- 
geleitet von Dr. J. Max. 4. ee 


‚in Leder geb. Mk. 6.— 


Die Schicksale eines unschuldigen, in ein verderbtes Milieu hineinge-- 
ratenen Mädchens. Goethe sagt: „Wer an Diderot mäkelt, ist ein Philister.“ 


VI / VII. Huysmans, Joris Karl: Dort unten. Roman, Berech- 
tigte Übersetzung. 4. Auflage. 2 Bde. 


Preis jedes Bandes ‚in Leder geb. Mk. 5.— 


Die schwarze Messe mit ihren schauerlichen Mysterien, die grauenhaften, 
brünstigen und inbrünstigen Riten des Satanismus lernen wir in diesem Buche 
kennen und überhaupt wunderliche Verquickungen von sexuellen Akten und 
Andachtsübungen, wie sie so scheußlich nur eine verängstigte, geistig unfreie, 
abergläubische Zeit hervorbringen konnte. 


VIII. Aleiphron: Hetärenbriefe, nebst ergänzenden Stücken aus 
Lucian, Aristänet, Philostratus, Theophylactus, der An- 
thologie und der Legende übersetzt und eingeleitet von 
Dr. Hans W. Fischer. 2. Auflage. 


Preis Mk. 5.—, geb. in Leder Mk. 7. 


Der graziöse Alciphron schildert, auf das Material der attischen Komödie 
gestützt, das Leben der griechischen Hetären in seiner ganzen Drastik und 
Drolerie, das der Herausgeber durch Hinzufügung von Stücken anderer klas- 
sischer Autoren zu einem farbensprühenden Gemälde erweitert hat. 


IX. Apulejus: Amor und Psyche. Ein Märchen, übersetzt und 
eingeleitet von Prof. Dr. Ed. Norden. 3. Auflage. 


Preis Mk. 2.— 


Das anmutigste Werk des lateinischen Barock in feinster und treuster 
Nachbildung. Was es „bedeute“, ist eine annoch ungelöste Frage unter den 
zünftigen Philologen. Vielleicht „bedeutet“ es überhaupt nichts, sondern 
erzählt nur im symbolischen Gewande die Geschichte irgend eines Liebes- 
paares. — Jedenfalls aber ist es von einem unübertrefflichen Reiz und war 
darum ein Lieblingsbuch aller Zeiten. 


X. Lemonnier, Camille: Die Liebe im Menschen. Überdateh 
von Dr. Paul Adler, mit Vorwort von Dr. Stefan Zweig. 


10. Auflage. Preis ‚in Leder geb. Mk. 7.— 


Als dies Werk konfisziert wurde, schrieb Johannes Schlaf: „Der hohe 2 


Zauber der Sprache, ihre eindringliche schöne Beredsamkeit ist ein Umstand, 
der mir die Konfiskation des Werkes unbegreiflich macht.“ Lemonniers Buch 
Wäre furchtbar zu nennen, wenn es weniger groß und erhaben, wenn es weniger g 
feierlich- eindringlich geschrieben wäre. 
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XI. Wieland, Christoph Martin: Geschichte des Prinzen 
4 Biribinker. Herausgegeben und eingeleitet von Carl 
Schüddekopf. 6. Auflage. 


Preis Mk. 2.—, in Leder geb. Mk. 4.— 


Alle liebenswürdige Liederlichkeit des Rokoko lebt in diesem halb phan- 
tastischen, halb derb-bizarren Feenmärchen. Wieland selber sagte von seinen 
Novellen: „Meine Töchter dürfen sie nicht vor dem 40. Jahre lesen.“ 


XII. Machiavelli, Niccolo: Mandragola. Übersetzt und ein- 
geleitet von Paul Seliger. 2. Auflage. 


Preis Mk. 2.—, in Leder geb. Mk. 4. 


Dies Hauptwerk der italienischen Renaissancekomödie, ist eine ätzende 
Satire auf Geistlichkeit und Möncherei. Die Mandragola ist frech, fast bis zur 
Unmöglichkeit, und von einem Witze, der im Laufe der Jahrhunderte auch 
nicht ein Quentchen von seiner Schärfe eingebüßt hat. 


XIII. Longus: Hirtengeschichten von Daphnis und Chloe. Nach 
der Übersetzung von Friedrich Jacobs. Herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. B. Kiefer. 2. Auflage. 


Preis Mk. 2.—, in Leder geb. Mk. 4.— 


„Die Geschichte ist so schön, daß man den Eindruck davon bei den 
schlechten Zuständen, in denen man lebt, nicht in sich behalten kann, und 
daß man immer von neuem erstaunt, wenn man sie wieder liest.“ 

(Goethe an Eckermann.) 


XIV. Quevedo, Francisco Gomez de: Geschichte und Leben des 
großen Spitzbuben Paul von Segovia. Nach der Übersetzung 
von Keil herausgegeben und eingeleitet von Dr. Karl Biesen- 
dahl. 2. Auflage. 


Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5.— 


Ein Schelmenroman; nächst dem Don Quixote das Hauptwerk der älteren 
‚spanischen Prosaliteratur, und das Vorbild der meisten späteren ähnlichen 
Erzeugnisse sämtlicher europäischer Literaturen. 


XV. Voltaire, F. M. Arouet de: Candide oder die beste der 
2 Welten, übersetzt und eingeleitet von Paul Seliger. 2. Auf- 
3 lage. Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5.— 


3 Schopenhauer nennt diese feinste Blüte gallischer Skepsis und dies Muster 
einer Satire „den unsterblichen Candide des großen Voltaire‘“. 
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XYL Bruno,‘ Gordene: Die Vertreibung d 2525 triumphierenden 
Bestie. Übersetzt und eingeleitet von Paul Seliger. 
Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5. 


Dies von Haß und Liebe gleichmäßig überfließende Werk des Blutze ge 
neuzeitlicher Geistesfreiheit ist eine flammende Anklageschrift gegen 
sittlichen Schäden seiner Zeit und zugleich ein Hymnus auf das sittliche I ea 
dem die Menschheit zustreben soll. RB 


Übersetzt und 1 8 von Dr. Alfred Semerau. 
gänzt von C. F. v. 8 3. Auflage. 

‚in Leder geb. Mk. 6. — 
Die kleinen hier vereinigten, zum Wel noch nie übersetzten Arbeiten i 
des indiskreten Memoirenschreibers geben ein plastisches Bild des e 8 
Lebens an dem französischen Königshofe. A 
XVIII. Die Geschichte des Königs Apollonius von Tyrus. ber- 

5 setzt und eingeleitet von Prof. Dr. Peters. 2. Auflage. 
Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5.— 


Eine Perle althellenischer Novellistik; das eee des späteren 
Altertums und des Mittelalters. 


XIX. Straparola, Giovan Francesco: Ergötzliche Nächte ine 
setzt und eingeleitet von Dr. Alf. Semerau. 2. Aufla 
„in Leder geb. Mk. 5 


Diese Novellen atmen nicht gerade des Duft, der Rose, der Pulsatille, 
Heliotrop oder anderer vornehmer Gartenblumen aus, sondern erinnern 
den würzigeren und kräftigeren der Feld-, Wald- und Wiesenblumen. Ab 
eben diese köstliche Frische und Ursprünglichkeit sichern des Dichters sch 
haft-derben Werken ewige Dauer. 


XX. Huysmans, Joris Karl: Gegen Ben Strich. Einzig ber che 
tigte Übersetzung von Dr. er 2. Auflage. en 
‚an Leder geb. 8 ha 


setzung bearbeitet und eingeleitet von Privatdoze 
Richard Schmidt. 2. 1 i N 

Preis „in: Leder geb. 
Dieses Novellenbuch gewährt in m Glanz, . g 


des Orients einen berückenden Einblick. e 


N Laelos, Choderlos de: Gefährliche Freundschaften. 
Übersetzt und eingeleitet von Heinr. Mann. 3. Auflage. 


Preis pro Band Mk. 3. 


== Dieses 1792 erschienene Buch zaubert uns noch einmal das glänzende 
Leben des französischen Rokoko vor Augen, mit seiner leichtfertigen Galan- 
- terie, seinen Intrigen, seiner eigenartigen Kultur und Lebenskunst. An Hein- 
rich Mann hat dies epikuräische Werk einen kongenialen Interpreten gefunden. 
Dies Werk sollte in der Bücherei keines Viveurs fehlen. 


XXIV. Dubarry, Gräfin von: Originalbriefe. Nach der Über- 
N setzung von 1780. Herausgegeben und eingeleitet von 
René Schickele. Preis 


Diese Briefe, geschrieben von der letzten Mätresse großen Stils des 
XVIII. Jahrhunderts, sind eins der wichtigsten Dokumente zur Geschichte 
Ludwigs XV. und seines Hofes. Ihre Zeitgenossen nannten die Dubarry 
Stets „eine unglaublich einfältige Person‘. Diese ehemalige Putzmacherin 
und Tochter einer Mutter, die sich zeitweilig als Köchin ihr Brot verdiente, 
War sicherlich ungebildet, allein ihre Briefe beweisen, daß ihr Mutterwitz 
und Urteil über ihre Umgebung keineswegs abgingen. Daß sie sogar Herz 
und Gefühl besaß, erfahren wir aus ihrem Verhalten gegen Marie Antoniette 
in den Tagen der höchsten Gefahr. 


XXV. Loyola, Ignatius von: Geistliche Ubungen. Deutsch 
von Erwin Wendt. 2. Auflage. 


u‘ Der Gründer des Jesuitenordens verfaßte dies wundersam klare und 
Psychologisch-tiefe Buch von der Wandlung eines Sünders zum Heiligen nach 
einer Ekstase von acht Tagen. 


XXVI. Balzac, Honoré de: Die Frau von dreißig Jahren. Deutsch 
2 von Otto Falke, eingeleitet von René Schickele. 2. Aufl. 
—— Preis Mk. 2.—, in Leder gep. Mk. 4.— 
5 Dies berühmte Werk, das das Vorbild für eine ganze Literatur geworden 
ist, zählt zu den kraftvollsten Dichtungen des großen französischen Romanciers. 
* Nachdem es erschienen, trat eine Neubewertung der Frau in Frankreich ein. 
Ehedem prangte das unentwickelte Mädchen als Göttin auf dem Throne der 
Liebe. Seit Balzac gesprochen, nahm ihn die reife, auf der Mittagshöhe des 
Lebens stehende, sich ihres Gefühls und ihrer Macht vollbewußte Frau ein. 


2 XXVII. Nerval, Gérard de: Der Fürst der Narren. Deutsch 


1 von Möller-Bruck, eingeleitet von Louis Ulbach. 2. Aufl. 
5 | Preis Mk. 3.— 
E Ein gewaltiges und treues Bild des stürmisch bewegten, von b 


. Instinkten aufgerührten späteren Mittelalters. Daß das Manuskript dieses 

Er Romans nach Nervals Tode erhalten blieb, ist nur einem Zufall zu verdanken. 
Eine französische Ausgabe des Buches existiert wahrscheinlich überhaupt 
ER 8 Nerval orte zu dem Dichterkreise, dessen Haupt Victor Hugo war. 
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XXVII/XXIX. Alte deutsche Schwänke. Gesammelt, sprachlich 
erneuert und eingeleitet von Dr. H. W. Fischer. 2 Bände. 
Preis jedes Bandes Mk. 3.— 


Diese reichhaltigste bisher erschienene Auswahl aus dem Gesamtbe- 
stande der ausgedehnten deutschen Schwankliteratur, ist eine amüsante Ein- 
führung in das geistige Leben der derben Epoche der deutschen Renaissance 
und dadurch zugleich eine lehrreiche und amüsante Einführung in das geistige 
Leben dieser frischbewegten Epoche. 


XXX. Goncourt, Edmond u. Jules de: Tagebuchblätter. Über- 
setzt und eingeleitet von Dr. Heinrich Stümcke. 3 


Preis Mk. 5.—, in Leder geb. Mk. 7.— 


Das intimste Dokument der literarischen Entwicklung Frankreichs im 
XIX. Jahrhundert, das um so wertvoller erscheint, als die feinsten Ästheten 
und Kunstkenner ihrer Zeit seine Autoren waren. Die Bedeutung der Goncourts 
ist in Deutschland noch lange nicht genügend gewürdigt. 


XXXI. Grimmelshausen, Hans Jacob Christoph von: Geschichte 
der Landstörzerin Courage. Herausgegeben von Dr. Hein- 


rich Stöhr. 2. Auflage. ; 
‚in Leder geb. Mk. 5.ä— 


* 


x 
u 
2: 
5 

2 

0 

1 
4 
= 


Preis 


In dieser dem Simplicissimus angefügten „Episode“ schildert der Dichter 
die wundersamen Erlebnisse eines „fahrenden Fräuleins‘ aus der Zeit des 
30 jährigen Krieges. Dies Buch ist das unerreichte Ur- und Vorbild sämt- 
licher späteren Dirnenromane, mögen diese „Fanny Hill“, „Sally Salesbury“, 
„Das Tagebuch einer Verlorenen“ oder sonstwie heißen, eg 


XXXII. Salomon und Markolf. Übersetzt und eingeleitet von ! 
Dr. Hans W. Fischer. 2. Auflage. 4 


Preis Mk. 2. 


Ein überaus derbes und nicht minder witziges Volksbuch; das Entzücken 
der Humanisten und des späteren Mittelalters. Der Held ist das Prototyp 
eines schlagfertigen Plebejers, eine Gestalt, die später im Eulenspiegel eine 
weitere volkstümliche Ausgestaltung gewann. f 


XXXIII. Reuter, Christian: Schelmufsky. Herausgegeben von 
Dr. H. W. Fischer. 2. Auflage. * 
Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5.— 


Der beste deutsche Roman aus der Zeit nach dem 30 jährigen Kriege; 8 
ein bürgerlicher Simplicissimus. In seinem Mittelpunkte steht ein land- 
streichender Handwerksbursche, ein richtiger Maulheld, der in seiner saftigen 1 
Komik wohl würdig ist, neben Falstaff und Don Quixote zu stehen. 
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XXXIV. Balzac, Honor de: Der Succubus. Übersetzt und einge- 
leitet von Dr. H. W. Fischer. 2. Auflage. 


‚in Leder geb. Mk. 4.— 


Dies Meisterwerk des glänzenden Romanciers führt uns in die finstere 
Zeit des Mittelalters, in der man an den sexuellen Verkehr zwischen Men- 
schen und Geistern glaubte, und es wirkt dank der Kunst des Autors mit un- 
verminderter Kraft auch auf die Instinkte unserer Zeit. 


XXXV. Deutsche Hochzeitsgedichte. Zum ersten Male ge- 
sammelt von Dr. H. W. Fischer. 2. Auflage. 


Eine Fundgrube zumeist echten und in Einzeldracken Zerg 
Materials. Die üppige Derbheit des Barocks, die zierliche Grazie des Rokoko 
sowie spießbürgerliche Pedanterie späterer Zeit tritt uns in diesen „carminibus 
nuptialibus“ unmittelbar gegenüber. Diese Sammlung ist nach der Art des 
Gebotenen die reichhaltigste ihrer Art, die bisher auf den Markt kam. Wir 
ersehen daraus, daß in noch nicht gar zu weit zurückliegenden Zeiten selbst 
im Hause des Adels wie des vornehmen Bürgertums vieles, was heute als 
„unmöglich“ gelten würde, nicht den geringsten Anstoß erregte. 


XXXVI. Fiedling, Henry: Geschichte des großen Jonathan Wild. 
Nach der Tieck-Hagemeisterschen Übersetzung heraus- 
gegeben von Dr. Heinr. Stöhr. 2. Auflage. 


Preis Mk. 3.—, in Leder geb. Mk. 5.— 


Eins der originellsten Werke der englischen Literatur; ein Roman aus 
der Verbrecherwelt Londons von staunenswertem Reichtum der Typen und 
ausgezeichnet durch seine unübertreffliche Ironie. Fiedlings Jonathan Wild 
entzückte bereits unsere Großväter, und auch das Entzücken unserer Enkel 
und Urenkel wird er noch sein. 


XXXVII. Lenclos, Ninon de: Briefe an den Marquis de Sevigné. 
Nach der Originalausgabe von Francois Joly übersetzt 
von Hanns Heinz Evers. 2. Auflage. 


Preis Mk. 4.—, in Leder geb. Mk. 6.— 


Diese Briefe sind die hohe Schule der großen Lebens- und Liebeskunst, 
8 die die Glanzzeit der französischen Kultur auszeichnete. Ninons geistige Anmut 
War nicht geringer als der Reiz ihrer Gestalt, ihres Antlitzes. Wir müssen es 
| bedauern, daß keine Frau mehr unter uns lebt, die ihr gleicht. 


Weitere Bände sind in Vorbereitung. 


4 Jeder Band der kulturhistorischen Liebhaberbibliothek ist 
einzeln zu beziehen. Bei Abnahme einer Serie tritt bedeutende 
Preisermäßigung ein. Jede Serie (wie vorstehend) kostet Mk. 20. 


In rotes Ganzleder gebunden, mit Goldschnitt und Golddruck 
x Mk. 35.—. 
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3 Die Revolution von 1912. Mit a 
Oscar Quellinus. 10. Aufl. Preis Mk. 8.—, geb. Mk. 4. 


Bundschuhs Buch (das Pseudonym deckt einen unserer hervorragendste 52 
Politiker) ist kein „Roman“ schlechthin, sondern ein auf sozial wissenschaft > 
lichem und statistischem Material fundiertes Werk, das ein geradezu schla 
gendes Bild der sozialen Entwicklung gibt. 5 

Dies in hinreißendem Stile geschriebene, mit bewundernswerter Kühn 
heit konzipierte Werk sei allen Freunden energischen Denkens wärmstens 
empfohlen. 


Plotho, Anna: Die Begründerinnen der deutschen Frauenbewegun . 
4. Auflage. Mit 24 Bildern. 


Preis Mk. 3.—, in elegantem Ges Mk. ir 5 


Die Verfasserin, selbst eine Vorkämpferin der Frauenbewegung, hat 
sich mit großer Sachkenntris der Aufgabe unterzogen, dies gleichsam not- 
wendige kritisch-biographische Werk zu schreiben, das jeder der hervor- 
8 0 Frauen der Bewegung, je nach ihrer Pan ihr Hecht Wer- 

en 1äß 


Wilde, Oscar: Intentionen. Übersetzt von Ida und Sr Rößler. E 
Mit einem Vorwort von Artur Rößler und Wildes Porträt 
nach Gino Parin. 2. Auflage. 


„ geb. Mk. * 


Die anerkannt haste Übersetzung dieses e Buches, das der 
sinnlichen Reiz der Sprache Wildes und die Feinheit seines Geistes kongenia 
wiedergibt. — Die Zahl der Wilde-Verehrer wächst von Jahr zu Jahr. Di 
ihm nach seinem Tode entgegengebrachte Bewunderung hilft einen Teil des 
dem Dichter zugefügten Unrechtes sühnen, dessen Name noch genannt werden 
wird, wenn die Asche seiner Richter längst verweht ist. | 


Penthesileia: Ein Frauenbrevier für männerfeindliche Stunde = 
Mit Zeichnungen von Anna Costenoble auf kais. Japa 


3. Auflage. Kart. Mk. 3.—, mit Goldschnitt Mk. 4. 


Penthesileia besitzt Witz von temperamentvoller Geschmeidigkeit und 
fordert mit ihm Achill zu unhöflichstem Staunen heraus. Ein Werk, an dem 
Männer wie Frauen gleichen Spaß haben werden. Nicht den geringsten Reiz 
dieses Buches machen die beigefügten Illustrationen Anna Costenobles au 
deren Gemäldezyklus „Mann und Weib“ und namentlich die dazu gehören 
„Empfängnis!“ wegen ihrer grandiosen Kühnheit seinerzeit DREIER Auf 
sehen erregte. 


Pozsony, A. O. von: Franz Liszt und Hans von Bülow, ein Künst > 
roman. Reich illustriert. Preis Mk. 4.20, gebd. Mk. 5 40 


Dies Buch ist kein Roman im strengen Sinne und ebensowenig eine 
graphie. Es vereinigt viel mehr Reiz und Bedeutung beider Kunstgattun 
in sich. Viel unbekanntes, das dem Bilde der beiden großen Künstler ma 
neuen Zug verleiht, wird hier erzählt, vieles, was nur der wissen konn! 
sich des intimmen Umganges dieser beiden N eee 
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Verlag von Friedrich Rothbarth, Leipzig 38. 


ler, Theophile: Ausgewählte Werke. Verdeutscht von IIna 
Ewers-Wanderwald. 6 Bände. 
Preis pro Band Mk. 3.—, eleg. geb. Mk. 4.— 
Bd. I. Mademoiselle de Maupin. 3. Auflage. 
Bd. II. Der Roman der Mumie. 2. Auflage. 
Bd. III. Eine Nacht der Kleopatra. 2. Auflage. 
Bd. IV. Fortunio; ein Roman. 
Bd. V. Die goldene Kette der Bakchis. 3. Auflage. 
Bd. VI. Das Hündchen der Marquise. 


Die „Mademoiselle Maupin“ gilt in Frankreich als das „chef d’oeuvre‘“ 
des Dichters. In „Der Roman der Mumie“ wuchert seine Phantasie fast noch 
üppiger als die Balzacs in seinem berühmten „Chagrinleder“ . — Die „Nacht 
der Cleopatra“ ist ein farbenglühendes Gemälde aus der Zeit des Antonius und 
besonders ausgezeichnet sind dessen prachtvolle Landschafts- und Situations- 
schilderungen. — „Fortunio“, weniger bekannt geworden als andere Werke 
des Meisters, überragt an Kunstwert aber fast noch die „Mlle. de Maupin“. — 
„Die goldene Kette des Bacchis“ erzählt die amüsante Geschichte eines drei- 
eckigen Verhältnisses aus dem Altertume, die Geschichte eines Jünglings, 

der mit ihrem Wissen und Willen zwei Freundinnen sein eigen nennt. Das 
Halsband hat diesen Dreibund gestiftet, und der Jüngling selbst, als dessen 

Oberhaupt, führt den Spitznamen „Das Halsband‘. — „Das Hündchen der 
Marquise“ endlich ist ein Werk von einer Feinheit, wie solche nur echt franzö- 
sischem Geiste eigen ist. Vor allem anziehend sind Gautiers Frauengestalten. 
George Sand sagt von ihnen: Kein Maler weiß seine Frauen so reizend anzu- 
ziehen wie er, und kein Dichter sie so reizend auszuziehen, 


Lugo, Emil, eine Mappe mit 15 Landschaftsskizzen, veröffentlicht 
von Dr. Siegfried Graf Pückler-Limpurg. Preis M. 25, 


Die Münchener Allgemeine Zeitung schreibt über den Freiburger Meister: 

sein Tempel stand fernab auf einsamer Höhe, wo der Quell der Natur in seiner 

ungetrübten Reinheit fließt. Diese abseitige Stellung des Künstlers ist es, 
die dem Werke den bedeutenden Wert verleiht. 


Willroider, Ludwig: Landschaften. 18 Zeichnungen auf 12 Blatt 
in Mappe. Format 26 : 34. 


„Die Blätter atmen den Geist großer Kunst.“ Lenbach. 
* „Sie zählen zu dem Besten, was in neuerer Zeit geschaffen wurde.“ 
= Defregger. 


eigen, Willy: Ex-Libris-Werk. Bd. I u. II. 
Preis jedes 


= — „Es kann kaum zweifelhaft sein, daß dieser eigensinnig 801d grüb- 
lerische n zu Bedeutendem berufen ist.“ (Münch. Zeitg.) 
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Leipziger Verlag G. m. b. H., Leipzig 38. 


Das Liebesleben aller Zeiten und Völker in Einzeldarstellungen. 


Bd. I: Quanter, Rudolf: Das Liebesleben im alten Deutsch- 
land. Ein N: zur Kulturgeschichte unseres 
Volkes. 


Bd. II. Schlichtegroll, Carl Felix von: Liebesleben im 4 
klassischen Altertum. 3 


Der ungemein interessante Stoff dieser Bücher ist von den Verfassern 
keineswegs ängstlich, sondern sogar mit verblüffender Kühnheit angefaßt, 
aber sie haben es dennoch verstanden, selbst in den heikelsten Momenten 
volle Dezenz zu wahren. Quanter rückt vornehmlich die rechtliche Bedeutung 
aller Liebeshändel und deren Folgen in den Vordergrund. Schlichtegroll 
dagegen betont in erster Linie die gesellschaftbildenden und die gesellschaft- 
zerstörenden Mächte der Liebe. 


* 


Weitere Bände folgen, und zwar demnächst. 


Liebesleben bei den Zigeunern. 

Das Liebesleben unserer Zeit. 
Liebesleben im Orient. 

Das Liebesleben in der Renaissance. 
Das Liebesleben in England usw. 


Schidlof, Dr. B.: Das Sexualleben der Australier und Ozeanier. 


Preis 


Der als Kulturhistoriker und Soziologe wohlbekannte Autor zieht seine 
Schilderungen des Sexuallebens der Ozeanier oft zu Vergleichszwecken für 
ähnliche Verhältnisse bei den Zivilisationsvölkern heran. 


Freimark, Hans: Okkultismus und Sexualität. 


Preis Mk. 10.— 


Das Werk geht von dem Grundgedanken aus, daß Sexualtrieb und reli- 
giöse Sehnsucht einer Quelle entstammen, die in beiden Fällen lustbetonte 
Vereinigung mit einem ergänzenden Partner erstrebt. In diesem Werk, das 
ein glänzendes Zeugnis für das umfassende Wissen des Autors ablegt, wird 
ein gewaltiges Stück Menschlichkeit vor den Augen des Lesers entrollt und seinem 
Verständnis nahe gebracht. Eingehend vor allem werden die okkulten Motive 
des Geschlechtskultus, Sexualmystik, Askese und Hexenwesen geschildert und 
endlich auch allerhand bis in unsere Zeit hinein wahrnehmbare sexual-okkulte 
Volksgebräuche. Be 


Jühling, Johannes: Die Inquisition, Enthüllungen aus den ge- 
heimen Kerkern der Mönchs- und Nonnenklöster und des 
Heiligen Offiziums. Preis Mk. 4. 

Nicht ohne Schauder und Entsetzen vermögen wir uns an den Ge 


danken zu gewöhnen, daß die hier aufgedeckten 5 einst Wirklich mog- 
lich waren. RE 
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Leipziger Verlag G. m. b. H., Leipzig 38. 


Quanter, Rudolf: Die Leibes- und Lebensstrafen bei allen Völkern 
und zu allen Zeiten. Reich illustriert. Preis Mk. 12.50 
— Die Folter in der deutschen Rechtspflege sonst und jetzt. 
Illustriert. Preis Mk. 6.50 
— Die Schand- und Ehrenstrafen in der deutschen Rechts- 
pflege. Reich illustriert. Preis Mk. 6.50 
— Deutsches Zuchthaus- und Gefängniswesen. Mit vielen 
Illustrationen. Reich illustriert. Preis Mk. 10.— 
Vorliegende 4 Bücher Quanters bilden ein kulturhistorisches Werk, wie 

es die Literatur seither noch nicht aufzuweisen hatte. 


Beiträge zu einer Geschichte der menschlichen Verirrung. Be- 
gründet von Hans Rau. 
I. Rau, Hans: Die Verirrungen in der Religion. 
Preis Mk. 10.— 
II. Rau, Hans: Die Verirrungen in der Liebe. 


III. Rudolil, Carl W.: Die Askese und ihre Verirrungen. 
Preis Mk. 6.— 
IV/v. Schlichtegroll, C. F. v.: Die Bestie im Weibe. Bei- 
träge zur Geschichte menschlicher Verirrung und 
Grausamkeit. Preis à Band Mk. 5.— 


Der Inhalt dieser Bücher ist trostlos, denn in ihnen ist ausschließlich von 
den Nachtseiten der Menschennatur die Rede. Wir sehen, zu welchem Zerrbild, 
Zelotismus die Religion umzuwandeln vermag; wir erfahren, welche Höllen 
die Liebe aufzuschließen weiß, oder welche Schrecken ein völliges Sichabkehren 
von ihr heraufbeschwört. 

In dem letztgenannten Werke wird mit eindringlicher Kraft geschildert, 
wie unter gewissen pathologischen Bedingungen das Weib sich rasch zum 
furchtbarsten aller reißenden Tiere wandelt. 


8 C. F. von: Gilles de Rais, das Urbild des Blaubart. 


Preis Mk. 3.— 


Die Geschichte des historischen Blaubart ist ein „document 
humain‘ von erschütternder Tragik. 


Schlichtegroll, C. F. v.: Sacher-Masoch und der Masochismus. 
Preis broschiert Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50 


Das gründlichste und bedeutendste Werk, das über den Dichter der „Venus 
im Pelz“ existiert. 
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für den gebildeten Laien. 


Bloch, Dr. Iwan: Beiträge zur Ätiologie der 55701 : 1 
Mit einer Vorrede von Prof. Dr. Albert Eule 


burg. 2 Bde. Preis Mk. 17.— 


Eins der Hauptwerke des geistvollen Verfassers, das sein umfasse 
Wissen und seine staunenswerte Belesenheit in das beste Licht rückt. Bloc 
Verdienste um die Popularisierung der Kunde von den ‚sexual-pathologis 
Problemen sind allseitig anerkannt. 2 


| Romane und Novellen. | 


Sacher-Masoch, Leopold von: Venus im Pelz. 


Das Hauptwerk des Dichters, das seine Eigenart wie kein zweites and 
dartut. Die geschilderte Episode ist die wahrheitsgetreue Darstellun; 3 
Beziehungen zwischen dem Autor und einer Baronin Pistor. „Venus i 
erschien zuerst in dem „Vermächtnis Kains“, als die 5. Novelle des 


a Ma Nachgelassene Novellen. 6 Bände 
Preis pro Band 


Jeder Band enthält 6 oder 8 Novellen, und in jeder steht eine s 
und zugleich energische Frau in der Mitte der Handlung und des IE 
Diese kleinen Novellen sind Kabinettstücke reifer Erzählerkunst. 2 


Bretonne, Restif de la: Schuhgeschichten. Übersetzt von E. 1 
fire. Mit farb. Umschlagbild von KRaph. Kirchne N 


zu den Perlen der Liter aturkuriosa. Die ne des 
ebenso originell wie reizvoll. SENT 
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Leipziger Verlag G. m. b. H., Leipzig 38. 


Werke von Dolorosa. 


Keine deutsche Schriftstellerin unserer Tage erreicht Dolorosa an Kühn- 
heit, Originalität und Gedankentiefe. Ihre Werke unterhalten nicht nur, 
sondern regen zugleich mächtig an und geben vielfach Aufklärung über 
schwere Mißstände unseres sozialen Lebens. Wie sehr Dolorosa die Beachtung 


ihrer Zeitgenossen errungen, geht aus dem Absatz ihrer Werke hervor, von denen 


über 70000 - Exemplare verbreitet sind. 


Dolorosa: Unfruchtbarkeit. Roman. 10. Aufl. Preis Mk. 3.— 
— Tagebuch einer Erzieherin. 23. Aufl. Preis ER 
— Die Starken. Ein Athletenroman. 6. Aufl. Preis Mk. 3.— 
— Corsettgeschichten. (Novellen.) 11. Aufl. Preis Mk. 3. 
— Rafaela. Der Roman einer Tänzerin. 2. Aufl. Preis Mk. 3. 


Aber nicht nur als Romanschriftstellerin nimmt Dolorosa einen hohen 
Rang ein, auch als Lyrikerin weiß sie den Leser in ihren Bann zu zwingen. 


— Da sang die Fraue Troubadour. Gedichte 3. Aufl. 


Diese Minnelieder sind vielleicht das ehrlichste, unmittelbarste und 
kühnste Bekenntnis starker und gesunder Liebesleidenschaft, das je über 
Frauenlippen gekommen ist. 


Schlichtegroll, Carl Felix von: Ulrich von Liechtenstein. Roman. 


Ein von Humor und glühender Leidenschaft erfülltes Werk von faszi- 


nierender Kraft der Darstellung. Sein Held ist der bekannte Minnesänger 


Ulrich von Liechtenstein, dessen Liebe, Wunderlichkeiten und Tollheiten von 
keinem Nachfolger übertroffen sind. Neben ihm erscheint ein dämonischer 
Frauencharakter und ein Freundespaar, dessen tragisches Geschick des Lesers 


Herz auf das tiefste ergreift. 


Sehlichtegroll, C. F. von: Die Wölfin. Roman. 


Ein erschütterndes Gemälde aus den Tagen der französischen nen 
lution, dessen Heldin die berüchtigte Theroigne de Mericourt ist. Die öster- 
reichische Literatenzeitung nennt die Wölfin den vorbildlichen historischen 
Roman unserer Zeit. 


Felsingen, Kurt: Der Hass der Polin, eine Erzählung auf Grund 


wahrer Begebenheiten. Mit farbigem Umschlagsbild von 
Raph. Kirchner-Paris. Preis 
Ein farbenreiches Bild aus der Zeit des letzen Polenaufstandes. Wir sehen 
ein fanatisches Weib einen Mann erniedrigen und erleben die furchtbare Rache, 
die dieser an der Schänderin seiner Ehre nimmt. 
Spezialkataloge des Leipziger Verlages G. m. b. H. Leipzig 38 
* gern zur Verfügung. 
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Verlag von Max. Wendel, Leipzig 88. 


Castellane, Maurice: Die großen Don Juans und das Geheimnis 
ihres Liebens. Preis Mk. 5.— 


Dies Buch sollte jeder Frauenfreund sein eigen nennen, jeder, der nicht 
einst über eine verlorne und verpaßte Jugend trauern will. 


Felsberg, Dr. R.: Wie wird man energisch? Preis Mk. 1.50 


Ein unschätzbares Hilfsbuch für schwache Charaktere. 
Menk, Adelbert: Wie man heute Geld macht und Vermögen er- 
wirbt. 4 Teile in eleganter Mappe Mk. 12.— 


Der Autor, der sich selbst aus Armut und Dürftigkeit emporgearbeitet 
hat, der, wie man sagt, selber „klein anfing“, ist heute ein Mann, auf den 
Tausende von Augen gerichtet sind und auf den sein Vaterland stolz sein darf. 
In seinem Buche verspricht er zwar niemand, er wolleihm Millionen schenken, 
allein er tut mehr als das: er öffnet uns die Augen, so daß wir wirklich sehen 
und erkennen lernen, wo das „bekannte Geld‘ auf der „bekannten Straße“ 


liegt. Jedes Wort Menks ist Goldes wert, und seine Ratschläge sollten lauterem 


Golde gleichgeachtet werden. 


Menk, Adelbert: Wie man Menschenkenntnis erlangt und Welt- 
erfahrung. Preis Mk. 6.— 
Menks Werke dürfen als klassisch in ihrer Art gelten. 


Mainhardt, Dr. Th.: Der persönliche Einfluß oder die Gesetze 
der geistigen Ströme. Ein Lehrbuch der Geheimwissen- 
schaften. Preis Mk. 4— 

Über die Suggestion verbreitet der Autor sich in diesem Werke und wie 


dem, der suggestiv auf seine Umgebung zu wirken versteht, diese sich ihm 
unwillkürlich beugt und fügt. 


Mainhardt, Dr. Th.: Falschspieler Geheimnisse. Illustriert! 
Preis Mk. 1.50 
Hunderte von Tricks und Kniffen, die es ermöglichen, jedes Spiel un- 
fehlbar zu gewinnen, werden hier aufgedeckt. Jeder in die Großstadt gehende 
junge Mann sollte dies Buch lesen und beherzigen. 


Mainhardt, Dr. Th.: Die nervösen Angstzustände. Preis Mk. 3. 


Die Beschwerden der an nervösen Angstzuständen Leidenden sind mannig- 
fach und schrecklich genug. Die einen plagt Platzfurcht. Anderen versagt 
plötzlich das Gedächtnis; noch andere schreckt ein unerklärliches Angstgefühl 
vor der Ausführung jedes Entschlusses zurück, usw. Mainhardt zeigt hier eine 
Heilmethode für Nervöse, die jeder leicht anwenden kann, um sicher von seiner 
daseinsvergiftenden Nervosität befreit zu werden. 


Kirehner, Dr. Raph. Eug.: Die Kraft des Geistes. Preis Mk. 1.60 
Ein Lehrbuch, dessen Grundgedanke ist, wolle siegen und du wirst es; 

wolle herrschen und du wirst herrschen. 

Kirchner, Dr. Raph. Eug.: Mein Geheimsystem. Preis Mk. 3.— 


Die hierin empfohlene „physical culture“ nach amerikanischem System 
ist ungemein einfach und wird keinerlei eee, im BEER, Haben 
wie etwa das bekannte System „Müller“. 
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